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»Dein wunderschönes Gesicht  
wird dich noch weit bringen...«

»Dress up in you«  
von Belle And Sebastian




PROLOG

Die Scheinwerfer im Studio waren heißer als eine Hitzewelle in der Sahara. Obwohl ihr Gesicht abgepudert war, merkte Laura, wie ihr der Schweiß ausbrach. Sie fühlte, wie Nemi neben ihr zitterte. Nemi umklammerte Lauras Hand ganz fest, obwohl sie sie noch letzte Woche vor laufender Kamera eine fette Kuh genannt hatte.

Nemi hatte den Sieg nicht verdient.

Nemi würde nicht gewinnen.

Sie hatte riesige Glubschaugen und hässliche Adern an den Beinen, außerdem war sie auch noch eine keifende Zicke, die tatsächlich dachte, Europa wäre ein Land »irgendwo bei Frankreich, nä?«. Laura versuchte, sich auf Daisy Bloom zu konzentrieren, überirdisch blondes Ex-Supermodel und inzwischen TV-Moderatorin, die nun die entscheidende Phase des Abends einleitete.

»Die Jury hat sich intensiv beraten, das Publikum hat seine Stimme abgegeben und bald werde ich die Siegerin von Supermodel 2008 bekannt geben. Doch lassen Sie mich vorher noch mal daran erinnern, was die Glückliche erwartet: ein Vertrag mit der internationalen Model-Agentur Fierce, ein Coverfoto für das Skirt-Magazin, geschossen von Star-Fotograf Gerry Valandry, ein Exklusivvertrag mit der Kosmetikfirma  Sparkle über einhundertfünfzigtausend Pfund...«

Blablabla, komm endlich zur Sache, blablabla...

Das Licht war zu grell, um im Publikum mehr als verschwommene Gesichter zu sehen, aber Laura wusste, dass ihre Eltern auf ihren üblichen Plätzen am linken Rand der dritten Reihe saßen und Tom hinter ihnen. Sein Gesicht würde widerstreitende Gefühle spiegeln: die Peinlichkeit, dass er live im Fernsehen war, gemischt mit Stolz auf eine so hinreißende Freundin.

Ach, armer verwirrter Schatz.

Laura hatte mittlerweile jegliches Zeitgefühl verloren. Sie stand direkt an der Schwelle zu ihrem neuen Leben, und es fühlte sich immer mehr an wie das Fegefeuer: auf ewig verdammt, den Moment herbeizusehnen, wenn Daisy Bloom endlich aufhören würde, die Spannung immer weiter zu steigern, obwohl der Regisseur eine Tafel hochhielt, auf der  »NOCH DREISSIG SEKUNDEN LÄNGER!« stand. Außerdem musste sie dringend pinkeln, und das Klebeband, das ihr Kleid zusammenhielt, juckte.

»Viel Glück«, flüsterte Laura Nemi zu, die ihre Hand noch fester drückte. In Wirklichkeit meinte sie: »Viel Glück, wenn du demnächst deine idiotischen Kunden wieder fragen musst, ob sie die große Portion Fritten wollen, du Miststück.«

»Da stehen also zwei bildhübsche junge Frauen vor mir«, gurrte Daisy Bloom und glitt zu den beiden Mädchen hinüber. Lauras Gesicht war zu einem Grinsen erstarrt, ihre Lippen klebten an den trockenen Zähnen, weil alle Spucke offensichtlich direkt in ihre Blase geströmt war. Denk nicht mehr ans Pinkeln, ermahnte sie sich streng.

Daisy machte wieder eine dramatische Pause, um die Spannung noch weiter zu steigern. Allmählich war es unerträglich.

»Aber ich halte nur ein Foto in meiner Hand. Eines dieser Mädchen ist zweifellos schön, aber das reicht nicht aus, um  Model zu werden. Wir suchen auch innere Schönheit. Woche um Woche haben wir miterlebt, wie Nemi die Kameras verzauberte, aber in der Jury haben wir auch ihre unschöne Seite gesehen. Das Publikum findet dein Aussehen toll, Nemi, aber ist das genug?«

Nemi war anscheinend der Ansicht, dass das genügte, denn wie auf Knopfdruck floss wie jede Woche die Träne. Ein einzelner glitzernder Tropfen kullerte langsam ihre seidenglatte Wange hinab, sehr telegen und nie so viel, dass ihr Make-up gelitten hätte.

»Doch das Publikum findet auch dich toll, Laura. Während des gesamten Wettbewerbs hattest du kein einziges schlechtes Foto, aber wir haben auch deine Kämpfernatur kennengelernt, deinen Sinn für Humor, und selbst den Sturz beim letzten Laufstegtest hast du zu deinem Vorteil genutzt. Doch reicht dein Funke für die gnadenlos harte Modelwelt oder wird er viel zu schnell verglühen?«

Laura hätte am liebsten aus vollem Hals gebrüllt: »Jetzt verrat uns schon die verdammte Siegerin!«, aber im letzten Moment bremste sie der gesunde Menschenverstand. Mit aller Kraft riss sie die Augen auf Bambigröße auf, damit sie nicht heulen musste. Sie wünschte sich diesen Sieg mehr als alles auf der Welt. Sie wünschte ihn sich so sehr, dass sie ihn schmecken konnte - und er schmeckte genau wie das größte Vanilleeis des Universums mit Schlagsahne und einer Extraportion Schokostreusel.

Daisy stand fünf Sekunden lang schweigend da.

Hinter den Kulissen hatte sie Laura erzählt, dass sie dann immer in Gedanken zählte: »Ein Elefant, zwei Elefanten, drei Elefanten...«, damit das Timing exakt stimmte.

Schließlich reckte sie sich zu ihrer vollen Höhe von einem Meter siebenundsiebzig und warf die platinblonden Locken  zurück, die ihr eineinhalb Millionen Pfund jährlich für Shampoowerbung einbrachten. Dann zog sie das Foto hinter ihrem Rücken hervor.

Laura betrachtete es blinzelnd. Eine herrlich entsetzliche Sekunde lang dachte sie, es zeige Nemi.

Sie schloss die Augen und öffnete sie wieder. War es Nemi? Es sah nicht aus wie Nemi. Es sah aus wie sie bei diesem letzten total bescheuerten Shooting, als sie sich als Meerestiere verkleiden sollten. Laura war ein Delfin gewesen. Das Kostüm aus grauer Seide war alles andere als vorteilhaft gewesen und dann noch -

»Herzlichen Glückwunsch, Laura, du bist das Supermodel 2008!«, sagte Daisy gerade, aber ihre Worte wurden von Nemis geräuschvollem Tränenausbruch übertönt.




1

Wenn Laura darüber nachdachte, dann war der Augenblick, in dem sie im Trafford-Einkaufszentrum von einem Scout für die Supermodel-Sendung entdeckt worden war, unvermeidlich gewesen. Und auch all die Augenblicke danach. Ohne die wäre sie jetzt nicht hier: eingeklemmt zwischen der Hälfte ihrer weltlichen Besitztümer auf dem Rücksitz im Ford ihres Vaters, der gerade vor einem Reihenhaus in Camden im Norden Londons hielt.

Denn ganz im Geheimen hatte Laura schon immer Model werden wollen. Sie hatte das für sich behalten, denn sobald man verkündete, dass man ernsthaft an eine Modelkarriere dachte, konnte man sich genauso gut ein T-Shirt mit der Aufschrift »Ich finde mich wahnsinnig schön« bedrucken lassen.

Deshalb war es nur einer dieser kleinen Tagträume geblieben, mit denen sie sich in besonders langweiligen Schulstunden die Zeit vertrieb und an die sie mit einem Lächeln dachte, wenn die Lehrer irgendwelche Bewerbungsformulare für eine Ausbildung oder die zukünftige Berufswahl austeilten. Na gut, sie hatte sich vielleicht nachmittagelang in Boutiquen rumgedrückt in der Hoffnung, dass sie von einem Modelscout entdeckt würde, aber sie hatte zum Beispiel niemals ihren Vater gebeten, sie im Bikini zu fotografieren, und dann das Foto an  eine Modelagentur geschickt. Das wäre doch zu demütigend gewesen.

Laura strich den Brief von Fierce glatt, obwohl sie den Inhalt bereits auswendig kannte. 

 



Liebe Laura,

herzlich willkommen bei Fierce. Wir wünschen dir einen guten Start in deine aufregende Karriere als eins unserer neuen Models.

Es wird dich freuen, dass wir dich in einer unserer Modelwohnungen untergebracht haben. Du wohnst dort mit drei anderen Mädchen, die alle ebenfalls neu in London sind, deshalb könnt ihr euch gegenseitig beim Einleben helfen.

Dein neues Zuhause ist das Apartment 3, Bayham Street 47 in Camden, London NW 1. Beiliegend sind deine Schlüssel und eine Inventarliste. Bitte überprüfe und unterschreibe sie und gib sie deinem Agenten, wenn du am Dienstagmorgen um 10.00 Uhr in die Agentur kommst.

Die Monatsmiete beträgt 750 Pfund, die wir von deinen Einkünften abziehen.

Laut unserem Vertrag bist du bis zu deinem 18. Geburtstag verpflichtet, in dieser Wohnung zu wohnen. Alternative Arrangements bedürfen der Unterschrift der Eltern. Bitte denk daran, dass wir von Fierce nicht nur deine Agentur, sondern auch deine Freunde sind.

Wir freuen uns auf eine gute Freundschaft und auf eine lange, erfolgreiche Zusammenarbeit mit dir.

Mit den besten Wünschen...



Sie hatte es also doch nicht nur geträumt. Sie war ein Model. Der Brief war der Beweis.

 

Im Apartment 3 in der Bayham Street 47 war alles beige und weiß. Offensichtlich kamen alle Farben zum Sterben hierher. Ein flüchtiger erster Eindruck war, dass es irgendwie nicht genug Platz zum Leben gab. Von einer winzigen Diele kam man in das Wohnzimmer - großes Panoramafenster und zerknautschtes Ledersofa, das ein Furzgeräusch von sich gab, als ihr Vater sich draufsetzte -, von dort in ein winziges Bad, eine noch winzigere Küche und zu vier geschlossenen Türen, die so wirkten, als klebten »Zutritt verboten!«-Schilder an ihnen.

Falls ein winziger Zweifel an Laura nagte, betraf er die unbekannten drei Models. Aber hatten die vielleicht bei der landesweiten Modelsuche sechstausend andere Mädchen aus dem Feld geschlagen?

Definitiv nicht!

Und im Fertigwerden mit konkurrenzgeilen, eifersüchtigen Mädels war Laura Weltmeisterin. Außerdem war sie hier als Erste reingekommen und das gab ihr gewisse Rechte. Während ihr Vater also zum Auto geschickt wurde, um ihr Gepäck zu holen, und ihre Mutter einen Berg von Tupperdosen im Kühlschrank verstaute, stieß sie vorsichtig die Türen auf.

Zwei Zimmer waren ziemlich groß, aber die Fenster gingen auf die Straße, und man hörte Gehupe und Motorenlärm und das »Piep-piep« des Fußgängerüberwegs. Das dritte Zimmer war direkt neben dem Klo, deshalb entschied Laura sich für das kleinste Zimmer (das in einem früheren Leben durchaus mal eine Besenkammer gewesen sein könnte), weil es einen riesengroßen Schrank hatte und eine tolle Aussicht auf einen verwilderten Garten.

»Oh Laura, hier ist ja nicht mal genug Platz, um sich umzudrehen.«

Ihre Mutter stand in ihrer zweitbesten Schürze und mit Gummihandschuhen in der Türöffnung. Sie hatte eine Tüte mit Reinigungsmitteln mitgebracht, und sie würde sie einsetzen, komme, was da wolle.

»Das geht schon in Ordnung«, widersprach Laura und hopste auf der Matratze prüfend schwungvoll auf und ab. »Stimmt schon, es wäre eigentlich ein ganz guter Schrank, aber die Aussicht ist hübsch, und es ist ruhig. Wenn ich erst mal ein paar Jobs habe, werde ich mir wahrscheinlich was Eigenes suchen.«

»Nun übertreib mal nicht«, sagte ihre Mutter und zog die Handschuhe aus, damit sie sich neben Laura setzen und ihr beruhigend über den Rücken streicheln konnte. Auch wenn die gar keine Beruhigung brauchte. Außer vielleicht …

»Du könntest das alles mal ein bisschen positiver sehen, Mama.« Laura seufzte. Der vorwurfsvolle Ton geriet ihr perfekt, weil sie den Satz mindestens einmal täglich gesagt hatte, seitdem sie den Supermodel-Wettbewerb gewonnen hatte. »Ich weiß ja, dass du nie gedacht hättest, dass ich schon mit siebzehn ausziehen würde, aber ich werde Model. Ich bin ein Model! Es ist einfach tierisch aufregend.«

Ihre Mutter antwortete nicht sofort.

Wahrscheinlich grübelt sie immer noch: Aber wann machst du deinen Schulabschluss?, dachte Laura spöttisch.

»Na ja, es ist eine wundervolle Chance«, sagte ihre Mutter schließlich. »Du machst das etwa ein halbes Jahr lang, verdienst ordentlich Geld und kannst dann später davon die Studiengebühren bezahlen.«

»Macht das jetzt das Glas halb leer oder halb voll?«, fragte Laura mit einem Grinsen.

Studieren spielte keine besonders große Rolle in ihrem Plan, später als Neunzehnjährige mit Multimillionen-Dollar-Verträgen in der Gucci-Tasche in New York zu leben, aber jetzt war wahrscheinlich nicht der richtige Zeitpunkt, um das auszusprechen.

»Auf jeden Fall ist es von irgendwas die Hälfte.« Ihre Mutter lachte und drückte sie fest genug für einen Rippenbruch. Doch gerade als Laura dachte, jetzt käme der Sermon von wegen Du gehörst eigentlich noch zu deinen Eltern, glättete sich die Stirn ihrer Mutter. Ihr Blick war auf den Berg von Kartons und Koffern gefallen, die auf das Auspacken warteten. »Ich helf dir noch schnell beim Einräumen, bevor dein Vater über den Berufsverkehr stöhnt.«

 

Der Abschied war schmerzhaft, aber erfreulich kurz.

»Vergiss nicht, vor dem Weggehen immer alle Geräte auszuschalten«, sagte ihre Mutter zum x-ten Mal, während sie langsam, aber sicher ins Auto bugsiert wurde. »Ich rufe jeden Abend an und du kannst uns jederzeit anrufen. Und denk dran, dir ein Monatsticket zu kaufen. Ich hab dir den Antrag ausgedruckt und in deinen Ordner in der blauen Tasche gelegt und...«

»Mach’s gut, mein Schatz«, rief ihr Vater und drehte bereits den Zündschlüssel um. »Trink nicht zu viel und werd nicht hochnäsig.«

Sie fuhren davon, ihre Mutter winkte heftig aus dem Fenster, bis ihr die Hand fast von einem vorbeifahrenden Radfahrer abgerissen worden wäre.

Zögernd ging Laura wieder in die Wohnung. Der uneinschätzbare Horror ihrer drei geheimnisvollen Mitbewohnerinnen fing allmählich an, sie zu quälen. Hoffentlich hatten die noch mehr Angst als sie. Obwohl sie eigentlich überhaupt  keine Angst hatte, schließlich war sie jetzt ein vollwertiges Mitglied im Club der Schönen und konnte denen zeigen, wo es langging. Nach zwölf Wochen Supermodel war sie gewissermaßen eine Veteranin in diesem Geschäft.

Ihre Mutter hatte den Kühlschrank bis zum Rand mit Tupperdosen vollgepackt und eine Liste mit Anweisungen dagelassen, wie man das Zeug in der Mikrowelle aufwärmte, denn Laura konnte nicht kochen. Außerdem wollte sie ihr einziges Kind nicht durch eine Salmonelleninfektion verlieren. Laura knabberte an einem Keks und wartete darauf, dass das Wasser kochte. Dann hörte sie ein Geräusch und erstarrte... War es möglich, dass eine Büffelherde die Treppe heraufgedonnert kam?

»Hallo-o! Jemand da?«

Laura kannte die Stimme. Sie wusste nicht, woher, aber irgendwas an dem amerikanischen Näseln war ihr seltsam vertraut.

Sie holte tief Luft und streckte ihren Kopf aus der Küche.

»Hi. Ich bin... Oh verdammt, du bist Candy Careless!«

Und ob sie das war.

Sie stand mitten im Wohnzimmer und strich sich ihre unglaublich schwarzen Haare aus dem Gesicht, damit Laura die unglaublich blauen Augen und die Alabasterhaut in Wirklichkeit statt auf dem Bildschirm sehen konnte.

»Ach, und du bist das Mädchen von dem Modelwettbewerb.« Candy linste auf einen Zettel in ihrer Hand, die von massenhaft vielen grellbunten Plastikringen fast zu Boden gezogen wurde. »Laura Parker? Du bist größer, als es im Fernsehen ausgesehen hat.«

»Aber... was... ich meine...«

Candy wartete geduldig, bis Laura die Wörter in einer einigermaßen verständlichen Reihenfolge ausgespuckt hatte.

»Aber du bist doch kein Model, oder?«

Candy warf sich in Pose: eine Hand auf die Hüfte gestützt, der andere Zeigefinger berührte ihr Kinn, während sie einen Schmollmund zog. Es wirkte total schräg, als würde sie sich für ein Publikum in Szene setzen, das nur aus einer Person bestand - Laura.

»Ja, ich weiß, ich bin zu klein für den Laufsteg und für Shootings mit anderen Models, na ja, ich bin bloß fünf Zentimeter größer als ein biologisch definierter Zwerg, aber das ist total egal, wenn es um Promi-Marketing geht.«

»Oooo... kay«, murmelte Laura und versuchte, dem Drang zu widerstehen, die Schultern hängen zu lassen, denn es war gut möglich, dass sie nur fünf Zentimeter von einem biologisch definierten Riesen entfernt war.

Candy war genauso wie im Fernsehen: hundert Dezibel Lautstärke und dabei winzig, aber auf eine Weise, die den Rest der Welt glauben ließ, er selbst wäre einfach zu verdammt groß geraten, und das war ja nun wirklich nicht Candys Schuld.

Laura knickte in den Knien leicht ein, um den Größenunterschied auszugleichen, und suchte verzweifelt nach einem anderen Gesprächsthema.

»Schon irre, dass wir beide in einer Reality-Show waren«, war alles, was ihr einfiel.

Candys Kopf schnellte so rasch herum, dass es bestimmt wehgetan hatte, aber vielleicht war es auch nur eine Vorübung zu einer Kopfdrehung wie bei Meryl Streep in »Der Tod steht ihr gut«.

»›Familie Careless‹ ist keine Reality-Show«, fauchte sie. »Es ist ein das Genre neu definierendes, mit humoristischen Elementen arbeitendes Realitätsdrama, Fachbegriff ›Dramedy‹. Ich such mir jetzt mein Zimmer aus.«

Candy Careless. In den Illustrierten auch als Candy Skrupellos bekannt, nachdem ihre Familie ihre flauen Finanzen durch eine eigene Reality-Show aufgebessert hatte. (Laura war egal, wie Candy das nannte: Es war eine Reality-Show.) Die ganze Welt kannte die Familie Careless, bestehend vor allem aus Vater David und Mutter Bette, den Altheiligen von Grunge und Emo und ziemlich jeder anderen Musikrichtung der letzten zwanzig Jahre, abgesehen vielleicht von R’n’ B und Crunk. Ihre Band The Careless war Mitte der Achtziger aus der New Yorker Kunstszene hervorgegangen und hatte alle Bands von Nirvana bis zu Death Cab for Cutie beeinflusst, aber sie hatte nie Geld gescheffelt, bis David und Bette mit ihren völlig durchgeknallten Mätzchen in einem kleinen New Yorker Apartment zu Primetime-Ruhm kamen. Candys Vater war ein einsilbiger Stoner-Rocker, ihre Mutter eine elegante, überreizte Neurotikerin, und die eindrucksvolle Conzeptua, eine Mischung aus Hausmeisterin, Kindermädchen und Managerin, hielt die Truppe zusammen. Aber es war Candy, die allen die Show gestohlen hatte. Candy mit ihren spektakulären Shoppingtrips, ihrem bissigen Witz und den lauten Streitereien mit ihrer Mutter - alles hautnah gefilmt zur übergroßen Freude des Fernsehpublikums -, Candy, die Quelle des oft zitierten Satzes: »Das ist mein Leben und mein Ding und mein Arsch!«, nachdem sie sich zu ihrem sechzehnten Geburtstag einen Tiger auf die Pobacke hatte tätowieren lassen.

Laura stieß einen tiefen Seufzer aus, als Candy irgendwas wie »Dieses winzige Scheißhaus von einer Wohnung!« kreischte, aber bevor sie darauf reagieren konnte (wie zum Beispiel ein paar Innenwände einreißen), wurde sie durch die Ankunft von Candys Kofferset gerettet, auf dem Totenschädel über gekreuzten Knochen prangten.

Candy war so damit beschäftigt, den bedauernswerten Gepäckträgern wegen eines fehlenden Koffers den Marsch zu blasen, dass sie das dunkelhaarige magere Mädchen übersah, das mit zwei vollgestopften Wäschesäcken in die Wohnung geschlichen kam. Wie eine Katze, eine große Dschungelkatze mit einem Raubtierlächeln. Sie hob spöttisch eine Augenbraue in Lauras Richtung und verschwand in dem größten Zimmer.

»Hey...«, versuchte Laura zu sagen, aber niemand hörte ihr zu, bis etwa fünf Sekunden später Candy den Gepäckträgern befahl, ihre Koffer in das Zimmer ihrer Wahl zu bringen.

Laura hielt sich die Ohren zu, als der unvermeidliche Schrei »Wer zum Teufel bist du?« durch die Wohnung gellte. Gut möglich, dass eins ihrer Trommelfelle für alle Zeiten perforiert war.

Es folgte eine gedämpfte Erwiderung.

»Aber das ist mein Zimmer! Ich hab bereits gesagt, dass ich das nehme.«

»So ein Päch.« Das Katzenmädchen folgte Candy zurück ins Wohnzimmer, verschränkte die Arme und warf Laura den giftigsten aller Blicke zu.

»Du kännst dieses Mädchen, ja?«, erkundigte sie sich mit unüberhörbar osteuropäischem Akzent.

Darauf folgte ein ergreifender Augenblick köstlicher Stille, bevor Candy in einer ihrer berühmten Schimpftiraden explodierte. Das war um Klassen besser als eine Doppelfolge »Sex in the City«.

»Oh! Mein! Gott!«, schleuderte sie heraus. »Wieso bin ich bloß von lauter Arschlöchern umgeben? Warum hat mir niemand ein Zimmer reserviert? Was für eine Scheißagentur ist das hier? Wir klären das jetzt sofort oder ich hetze dir meine Managerin auf den Hals - und gegen die bin ich bloß ein kleines Kuschelhäschen!«

Es war ein höchst eindrucksvoller Auftritt. Candy holte zwischendurch nicht ein Mal Luft. Danach schnappte sie sich ihren kleinsten Koffer und schmiss ihn quer durchs Zimmer, wobei er ein Schwarz-Weiß-Foto von einem knutschenden Paar von der Wand fegte.

Unsere Kaution ist zum Teufel, dachte Laura, während die Gepäckträger Blicke austauschten, die ganz klar besagten: »Wahnsinn, wir sind in’ner Livesendung.«

In den drei Minuten, die Candys Lakaien brauchten, um sich unter Entschuldigungen zu verdrücken, flüchtete Laura in die relative Sicherheit der Küche, um sich eine stärkende Tasse Tee zu kochen.

»Milch, drei Zuckär«, sagte eine Stimme hinter ihr, und als Laura von der Teedose aufschaute, lehnte das Katzenmädchen am Kühlschrank.

Du brauchst natürlich nicht bitte zu sagen, dachte Laura, aber sie holte noch einen Becher aus dem Regal. Morgen würde sie sich um die Benimmregeln kümmern.

»Ich bin Laura.«

»Irina«, grunzte die andere.

»Bist du aus Russland oder so?«

Ein gleichgültiges Achselzucken. »Und wänn schon.«

Verdammt, undwennschon dich doch selbst!

Dann sah Laura sie zum ersten Mal richtig an und auf einmal war keine Luft mehr in der Küche. Trotz all ihrer Theatralik konnte Candy diesem Mädchen in Sachen Wirkung nicht das Wasser reichen. Irina war das schrägste Wesen, dem Laura jemals begegnet war. Aber sie war mehr als schräg, an ihrem Äußeren war etwas erschreckend Surreales: Katzenaugen von einem ungewöhnlichen Silbergrau, ultrahohe Wangenknochen und ein Mund wie eine Schnittwunde mit so tief herabhängenden Mundwinkeln, als wäre es zu anstrengend, sie gerade zu halten. Ihre Haut war definitiv vom fahlen Ende des Farbspektrums und übersät von großen, fleckigen Sommersprossen. Und obwohl ihr Haar straff zurückgebunden war, so wie die Frauen aus den Vorstädten auf die Schnelle die Stirnfalten wegkriegen wollten, verhalf das ihrem Gesicht nur zu einem eindrucksvollen kantigen Aussehen. Sie sah aus, als käme sie aus einem anderen Sonnensystem und wäre auf der Erde notgelandet. Und es war völlig egal, dass sie einen schmuddeligen lila Overall anhatte oder dass sie spöttisch auf Lauras entgeistertes Gesicht herunterstarrte - alles, was sie tat, war wahnsinnig wirkungsvoll. Und trotzdem war sie irgendwie nicht hübsch.

Laura fiel nichts ein, was sie sagen konnte, deshalb tunkte sie wie ferngesteuert die Teebeutel in die Becher und tat Milch und Zucker rein. Sie hatte keine Ahnung, warum Irina so niederträchtig grinste, wo sie doch aussah, als hätte sie ihre Klamotten aus dem Müll geholt.

Laura schob den Becher zu Irina hinüber und hielt ihr die Keksschachtel hin. »Willst du einen?«

Irina sackte nach vorn und schnappte sich drei (drei!) der leckeren körnigen Kaloriensünden. »Spasibo«, murmelte sie, den Mund voll mit Keksbrocken. »Scheißhungrig.«

»Ist das Tee? Hach, du bist ja so englisch«, rief Candy und bahnte sich unter Schaudern an Irina vorbei einen Weg in die Küche. »Sei ein Engel und mach mir auch eine Tasse, ja?«

Laura seufzte und nahm noch einen Becher aus dem Schrank.

Hast noch so einiges vor dir, Laura. Du kannst das Mädchen für alles geben, das sich beliebt macht, indem sie ihren Mitbewohnerinnen bereitwillig heiße Getränke serviert.

»Wie heißt du?«, fragte Candy Irina streitlustig. Die antwortete aber nur mit einem gleichgültigen Achselzucken und schob sich weiter Kekse in den Mund.

»Irina, Candy. Candy, Irina«, stellte Laura sie einander vor. »Candy ist...«

»Du bist im Färnsähen«, ergänzte Irina, und dann zeigte sie auf Laura. »Du auch. Krrrass.«

Und mit dieser markigen Bemerkung schlenderte sie hinaus, während Candy und Laura sich ungläubig anstarrten.

»Sie findet uns krass?«, wiederholte Candy verdutzt.

»Na ja, wahrscheinlich wirkt das hier so ein bisschen wie Promi-Big-Brother. Also nicht, dass ich ein Promi wäre, aber ich war im Fernsehen und du...«

Laura verstummte, weil sie nicht noch mal dieses humoristische Realitätsdrama-Dings unter die Nase gerieben bekommen wollte.

Candy grinste. Das tat sie nicht oft, aber es stand ihr gut, sie wirkte dann weniger furchteinflößend.

»Du warst klasse in dieser Modelshow. Du hast dich wirklich gut geschlagen, denn ein paar von den anderen Mädchen waren echte Oberzicken. Meine Mutter und ich haben uns immer wieder die Szene angeschaut, wo du diesem idiotischen Noel die Meinung gegeigt hast.« Candy baute sich mit verschränkten Armen auf, als sei sie eine pottsaure Laura. »Sie sind schrecklich unhöflich. Ich sehe ein, dass Sie uns kritisieren müssen, aber...«

»... ich verstehe nicht, weshalb Sie unser gesamtes Selbstbewusstsein zerstören müssen. Das bringt niemanden weiter und Sie wirken dadurch wie ein Arschloch.«

Laura kannte den Satz auswendig. Er war in genug Zeitungen abgedruckt worden. Manchmal hatten sie sogar völlig Fremde (na ja, meistens schwule Typen) auf der Straße angesprochen und es ihr ins Gesicht gekreischt.

»Aber er war wirklich gemein«, knurrte Laura wütend. »Und ich musste da Woche für Woche stehen und mir das anhören. Und ich wusste, dass meine Fotos gut waren, aber er faselte immer davon, dass Hübschsein allein nicht reicht.«

»Dir hat es jedenfalls nicht geschadet, und ich weiß, wovon ich rede. Schließlich haben mich meine Wutausbrüche dahin gebracht, wo ich heute bin.« Candy schüttelte sich theatralisch, während sie zurück ins Wohnzimmer gingen. »Bildlich gesprochen.«

Laura hielt sich kurz vor Augen, dass sie sich gerade mit Candy Careless anfreundete. Vielleicht würden sie richtige Freundinnen werden, und Candy würde Laura in das Apartment der Familie Careless im West Village in New York einladen, wo sie dann in der Show mitmachen würde. Candys Vater würde zusammenhanglos brabbeln, dass die Hunde mal wieder den ganzen Teppich vollgekackt hatten. Und sie würde mit Candy durch angesagte Clubs ziehen und mit ihrem hin und wieder ebenfalls auftretenden Stiefbruder …

»Egal, ich mach mal besser mit dem Auspacken weiter. Oh Mann, ich wünschte, Conzeptua wär hier.« Und damit verschwand ihre neue beste Freundin in dem zweitgrößten Zimmer und ließ Laura einfach stehen.

Auf gar keinen Fall würde Irina eine richtige Freundin werden, deshalb ging Laura zurück in ihr Zimmer und schmollte.

In dem Haus, in dem sie während der Supermodel-Show gewohnt hatte, war immer jemand zum Quatschen da gewesen. Außerdem hatten die Produzenten ständig besondere Events organisiert, zum Beispiel irgendwelche Stylistinnen eingeladen, damit sie etwas anderes zu filmen hatten als zwölf Mädchen, die nur herumhockten und ihre gesplissten Haarspitzen anglotzten.

Nachdem Laura mit dem Anglotzen ihrer gesplissten Haarspitzen fertig war, machte sie sich an der Pinnwand zu schaffen, die ihr Vater auf ihren Wunsch hin vorhin angebracht hatte.

Sorgfältig pinnte sie die Fotos von ihrer Abschiedsparty an. Jen, Chandra und Cath, die sich vor der Kamera drängelten, während sie mit leicht gesenktem Kinn dastand. Die Fotos von ihrem Kater Herr Maunz bekamen ein eigenes Plätzchen für sich, auch das Foto, auf dem er gähnte und nur Schnurrhaare und Zähne zu sehen waren. Tom bekam eine ganze Ecke. Zuerst der Streifen aus einem Fotoautomaten von ihrem Ausflug nach Blackpool. Dann das Foto von ihnen beiden an seinem achtzehnten Geburtstag, kurz nachdem sie den Modelwettbewerb gewonnen hatte. Dann noch ein paar Fotos von ihm beim Fußballspielen, damit sie seine sagenhafte Dribbeltechnik beim Sturm auf das Tor bewundern konnte - nicht etwa, wie süß er in kurzen Hosen aussah.

Der einzige Wermutstropfen in Lauras bevorstehendem Supermodelleben war die Tatsache, dass Tom nicht dabei sein konnte. Sie hatte ihm ihren sorgfältig ausgeklügelten Plan geschildert, dass er nach dem Abitur in London studieren sollte, damit sie zusammen sein konnten. Doch Tom war ganz versessen auf Oxford oder Cambridge und all ihr Jammern und Schmollen und sogar ihre Tränen hatten an seinem Entschluss nichts ändern können.

»Das zieht bei mir nicht, Laura«, hatte er gestern Abend geseufzt, während er ihr beim Packen half und sie zum letzten Mal versucht hatte, ihn umzustimmen. »Ich bin immun gegen zitternde Unterlippen. Oxbridge oder gar nix. Ende der Ansage.«

Er war es wirklich. Immun.

Meistens fand sie es gut, dass er bei ihr keine Wabbelknie bekam wie die übrigen Jungs, das war ganz erfrischend. Aber in dieser Situation hatte es sie wütend gemacht. Besonders weil sie gerade stundenlang in ihrem Zimmer auf dem Boden herumgerollt und dabei gegen die halb gepackten Koffer geknallt waren. Ihre Küsse brachten ihn sonst immer dazu, ihr alles Mögliche zu versprechen, was er aber zurücknahm, sobald sein Blut wieder ruhiger floss.

»Ich will nicht, dass du weggehst«, hatte Tom gekeucht, als sie mal wieder nach Luft geschnappt hatten, und ihr die Haare aus dem Gesicht gestrichen. »Was soll ich nur ohne dich machen?«

»Solange es nicht bedeutet, dass du ein anderes Mädchen auch nur ansiehst, wird dir garantiert was einfallen.« Laura hatte sich aufgesetzt und mit dem Fuß gegen einen der Koffer getreten. »Es ist schon seltsam, wenn ein Traum Wirklichkeit wird. Irgendwie ging das alles viel zu leicht. Na gut, ich musste zwölf Wochen mit diesen hysterischen Hühnern in dem Modelhaus wohnen und mir das Gelaber anhören, wie gigantisch groß ihre Poren sind und dass sie aus Versehen eine Tafel Schokolade berührt haben oder dass ich bei einer bestimmten Beleuchtung echt hässlich wäre.« Als sie den ellenlangen Satz beendet hatte, sah sie Tom sauer an, weil er sie auslachte. Wieder mal. Das tat er häufig. Das machte ihn so unwiderstehlich, genau wie seine braunen Augen und die braunen Haare, die er leider bürstenkurz hatte schneiden lassen. Aber Tom hatte seine eigenen Ansichten und manchmal unterschieden sie sich sogar von ihren.

Deshalb hatte Laura sich damit begnügt, die Nase zu rümpfen, damit sich ihre Sommersprossen bewegten und neu arrangierten.

»Mach dich nicht dauernd über mich lustig, du Lachsack. Sonst muss ich mich aufregen und krieg Falten - und ich hab das Modelding bestimmt nicht wegen meiner attraktiven Runzeln gewonnen.«

»Aber dieser extreme Gefühlsausbruch zur Hauptsendezeit könnte dabei ein winziges bisschen geholfen haben«, hatte Tom  achselzuckend eingeworfen, sich wieder auf den Teppich gelegt und sich dann vor Schmerz gekrümmt, weil er mit dem Ellenbogen an ihren Kosmetikkoffer gestoßen war. »Schönheit und Verstand. Tja, das ist wohl eine tödliche Kombi, Miss Parker.«

»Deshalb hab ich nicht gewonnen! Verdammt, warum sagt das jeder bloß dauernd?«, hatte Laura protestiert, und obwohl sie die Streitereien über nichts und wieder nichts mit ihrem hinreißenden Freund mit den dunklen Augen liebte, hatte sie gewusst, dass sie das Unvermeidliche nur aufschoben. »Ich werd niemals mit Packen fertig, wenn du dich so entzückend über meine Koffer drapierst.«

Die Packerei hatte noch eine Stunde gedauert und dann weitere zehn Minuten, bis Herr Maunz sich endlich von seinem kuscheligen Pullovernest erhob, damit sie den blöden Koffer zumachen konnte. Aber das letzte Auf Wiedersehen an der Haustür war genauso bittersüß und schrecklich gewesen, wie Laura befürchtet hatte.

Eigentlich war sie so wild darauf, nach London zu ziehen, dass sie auch zu Fuß hingelaufen wäre. Aber in diesem Augenblick an der Tür hatte sie angefangen zu schluchzen und Tom hatte ihre Finger ganz langsam aus ihrem Würgegriff um seinen Hals lösen müssen.

»Schon gut, Tiger«, hatte er geflüstert, ihr ein letztes Mal über die Wange gestreichelt, und bevor sie ihn noch einmal umarmen konnte, war er den Gartenweg entlanggelaufen und hatte mit einer Flanke über das Tor gesetzt.

»Wir telefonieren jeden Abend und lass dich bloß nicht von irgend so einem Schickimicki-Modeltyp anbaggern«, hatte er noch gerufen, bevor er ein Schatten wurde, der in der Dunkelheit verschwand.

Jetzt war es Viertel vor sechs, also praktisch schon Abend, und Tom müsste von seinem Fußballtraining zurück sein. Außerdem lag der Abschied an der Haustür mittlerweile fast neunzehn Stunden zurück und die Entzugssymptome näherten sich der Schmerzgrenze. Laura klappte ihr Handy auf.

»Ich hasse es hier«, stöhnte sie mitleiderregend, bevor er auch nur Hallo sagen konnte. »Ich sterbe vor lauter Langeweile, und du errätst nie, wer...«

»Laura? Hey, kann ich dich zurückrufen? Ich bin gerade mitten in einem Referat und möchte den Faden nicht verlieren. Ich liebe dich!«

Offensichtlich liebt er mich nicht, wenn ihm Referate wichtiger sind, dachte Laura und wollte ihm gerade eine SMS schreiben, um ihm das mitzuteilen, als etwas gegen ihre Tür knallte, gefolgt von aufgeregtem Kläffen.

Vielleicht hatten sie einen Wurf Welpen gekriegt.

Aber im Wohnzimmer waren keine jungen Hunde, sondern ein großes blondes Mädchen, das Candy laut quietschend umarmte.

»Oh mein Gott! Also ich find das hier ja so was von abgefahren!«, hauchte sie mit einer Kleinmädchenstimme, die aber dann sehr schnell sehr alt klang. »Wer hätte das gedenkt?«

An Candys gequältem Gesichtsausdruck konnte man ablesen, dass sie sich das nicht in einer Million Jahre gedenkt  hätte.

»Holly... Toll, dass du hier bist... Lass mich los, bitte!«

Lange Glieder entzerrten sich langsam, als würde eine moderne Skulptur zum Leben erwachen, und Laura erblickte die Durchschnittsausgabe eines hübschen blonden Mädchens mit dem nichtssagendsten Gesichtsausdruck, den sie jemals gesehen hatte. Und dabei hatte sie drei Monate lang ein Haus mit elf anderen Möchtegern-Models geteilt.

»Hi«, sagte die Blonde schüchtern, und statt ausdruckslos wirkte ihr Gesicht jetzt irgendwie... erwartungsvoll.

»Ich bin Laura.« Händeschütteln schien die beste Begrüßungsmethode, obwohl die Finger der anderen Hand so zerbrechlich wirkten, dass Laura befürchtete, sie könnten beim geringsten Druck zerbrechen. »Äh... und du, bist du auch ein neues Model?«

Das Mädchen schnappte hörbar nach Luft und entriss Laura ruckartig die Hand.

»Ich bin nicht irgendein Model«, zischte sie. »Also ich bin Schauspielerin und Sängerin und ich mach auch’ne Menge Wohltätigkeitssachen. Also eigentlich bin ich so was wie eine Allround-Entertainerin.«

»Holly, Süße, in England kennt dich kein Schwein«, seufzte Candy.

Laura bekam den Eindruck, dass in all ihren Gesprächen mit Holly das Seufzen eine große Rolle spielen würde.

»Ich dachte, du wärst extra nach London gekommen, um eine neue Karriere zu starten«, fuhr Candy fort.

»Pah, also meine Karriere braucht keinen Neustart.« Holly wirbelte zu Candy herum, damit sie in den vollen Genuss ihres wütenden Gesichts kam, und hob zur Betonung ihrer Worte lehrerinnenhaft ihren makellos manikürten Zeigefinger hoch. »Also ich musste von L. A. einfach weg, wegen der Paparazzi, die mir überall auflauern. Weil, ich hatte dreimal hintereinander die beliebteste Unterhaltungsshow des Jahres und, hallo-o, also mein Film war 1997 auf der Liste der Blockbuster auf Platz fünf...«

»Ich setz mal Wasser auf«, verkündete Laura, weil Hollys Stimme gerade hysterisch wurde. Dann sah sie noch mal etwas genauer hin, und tatsächlich!, unter der Sonnenstudiobräune - und waren diese Lippen nicht unterspritzt? - war irgendwas Bekanntes an Holly, aber dazu gehörten runde Wangen, Rattenschwänze und ein Lispeln. »Hast du in ›Hollys  Haus‹ mitgespielt? Mann, die Serie hab ich als Kind so was von geliebt!«

Candy warf die Arme hoch. »Jetzt mach ihr bloß nicht noch Komplimente!«

»Ja, stimmt. Ich bin Holly!« Jetzt war Laura an der Reihe, wurde gegen eine knochige Brust gequetscht und von einer Wolke Anna Suis Sweet Dreams eingenebelt. »Wie süß, dass du ein Fan von mir bist!«

Bevor Laura richtigstellen konnte, dass Fan vielleicht etwas übertrieben war, wurde sie wieder weggestoßen und mit einem unerwartet starken Griff an den Schultern gepackt. »Aber weißt du, Lauren...«

»Ich heiße Laura...«

»Ich bin ein ganz normales Mädchen«, hauchte Holly. »Genau wie du. Na ja, fast wie du. Und es ist echt unheimlich wichtig, dass da, wo ich wohne und so, dass ich mich da wohlfühle. Also ich kann momentan echt keine negativen Schwingungen brauchen.«

»Ich will’s versuchen«, sagte Laura behutsam. »Den Raum nicht negativ machen, meine ich.«

Holly setzte die riesige Sonnenbrille auf, die sie im Haar getragen hatte. »Ich soll hier eigentlich inkognito sein, deshalb erzähl bitte niemandem, dass ich hier bin und so. Die Paparazzi...« Sie sah Laura bedeutungsvoll an.

»Aber wem sollte ich es denn erzählen?«

Candy klopfte Laura auf die Schulter. »Sie erzählt keinem was, Holly. Hey, sollen wir es uns nicht ein bisschen gemütlich machen? Ich hab vor meiner Abreise Kimberley und Kelly getroffen, und die haben gesagt...«

Laura fand es das Klügste, die beiden allein zu lassen, besonders als sie Holly aufschreien hörte: »Was soll das heißen -  das Bad teilen?«
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Heute war der erste offizielle Tag ihrer Modelkarriere. Laura streckte sich genussvoll und fiel fast aus dem schmalen Bett, das ein seltsames Knarren von sich gab, als sie sich hinsetzte und überlegte, wo sie eigentlich war. War das Zimmer gestern auch schon so klein gewesen?

Sie hatte den ganzen Abend hier drin gehockt, von ein paar Gängen zum Klo und Überlebenstrips zum Teekessel und der Keksdose mal abgesehen. Sie hatte mit Tom telefoniert und ihn daran erinnert, was mit Jungs passierte, die bei ihrer Freundin in der Stunde der Not einfach auflegen, sich seine demütigen Entschuldigungen angehört und war anschließend ins Bett gegangen.

Zehn Stunden Schlaf - leicht gestört durch die Leute über ihr, die gegen drei Uhr morgens schwere Möbel umräumten - waren das Geheimnis entspannten und strahlenden Aussehens. Jedenfalls wollte sie auf ihren neuen Agenten so wirken.

Sie stand auf und betrachtete sich im Spiegel. Es war echt cool, dass sie dabei überhaupt nicht mehr eitel war. Nein, sie bewertete einfach nur das Rohmaterial. Und das Rohmaterial sah gut aus. Der Anblick ihres Spiegelbilds hatte immer so was Tröstliches. Ihre Gesichtzüge harmonierten perfekt miteinander. Ihre grünen Augen glänzten - abgesehen von einem Krümel Schlaf, der an ihren Wimpern klebte -, ihre Haut hatte  sich von den periodisch auftretenden Pickeln erholt. Die Juroren bei Supermodel hatten ihr nahegelegt, etwas abzunehmen, aber Laura wusste am besten, was ihrer Figur guttat. Und darin musste ihr Agent ihr einfach vertrauen.

Höchste Zeit, zu duschen und ihre Haare zu bändigen. Auf dem Weg zum Bad gestattete sie es sich sogar, eine fröhliche Melodie zu pfeifen. Aber alles vergebens - denn noch bevor sie die Hand an die Türklinke legte, konnte sie die Dusche plätschern und irgendwen aus voller Lunge einen Song von Kelly Clarkson schmettern hören. Im Ausschlussverfahren kam sie zu dem Ergebnis, dass das Holly sein musste, denn Irina und Candy kamen ihr nicht wie Kelly-Clarkson-Fans vor.

Laura verschwendete zehn Minuten mit Warten, bevor sie leise an die Tür klopfte. Nach weiteren zehn Minuten versuchte sie, die Tür mit Faustschlägen aus den Angeln zu heben.

»Was machst du da drin?«, schrie sie.

Die Dusche wurde abgedreht und Laura stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Doch die währte nicht lange, weil Holly, in ein Handtuch gewickelt und eingeschmiert mit einem grünen Zeug, die Tür nur einen Spaltbreit öffnete.

»Ich bin gerade dabei, mich zu peelen«, erklärte sie. »Und dann muss ich mich enthaaren und eincremen.«

Und damit knallte sie der wütenden Laura die Tür vor der Nase zu.

Dieser ganz besondere Tag hatte eigentlich nicht mit einer Katzenwäsche an der Küchenspüle beginnen sollen. Laura wusch sich hektisch mit einem feuchten Handtuch und stürzte gleichzeitig eine Tasse Kaffee hinunter - immer noch im Schlafanzug. Diese schwierige Prozedur wurde dadurch erschwert, dass Irina hereingeschlendert kam und gelassen neben Lauras Kopf den Kessel füllte.

Ihr blieb gerade noch genug Zeit, die neue schwarze Hose und eine weiße Spitzenkorsage anzuziehen und sich ihren Londoner Stadtplan zu schnappen.

Wie durch ein Wunder war sie nur eine Viertelstunde zu spät (und hatte einen roten Kopf von der Rennerei), als sie endlich in einer kleinen Gasse in Soho die Büroräume von  Fierce aufspürte.

Es blieben ihr nur noch wenige Sekunden, um einmal tief durchzuatmen und in den Aufzug zu steigen. Sie hatte keine Angst. Nicht wirklich. Damit wurde sie doch lässig fertig. Schließlich hatten die Glück, dass sie Laura hatten, und nicht umgekehrt. Wenn sie Supermodel nicht gewonnen hätte, wäre sie früher oder später - wahrscheinlich eher früher - von irgendeiner anderen Agentur entdeckt worden. Warum also zitterte ihre Hand, als sie die Tür aufstieß, auf der in schwungvollen rosa Lettern der Name Fierce prangte?

Fierce residierte in großen weißen, glänzenden Räumen, für die der liebe Gott wohl eigens Meister Proper erfunden hatte. Hin und wieder durchbrach ein rosa Sofa den extremen Minimalismus. Aber viel erschreckender waren die Menschen. Abgesehen von einer Irren, die in einem Ballkleid aus Taft herumstolzierte, trugen alle betont coole Klamotten in diesem kunstvoll nachlässig zusammengewürfelten Stil, der Laura nach zwölf Wochen Modeaufnahmen bei Supermodel  nur zu vertraut war.

Männlich, weiblich oder was auch immer - alle hatten die androgyne Uniform aus verwaschenen Röhrenjeans, verblichenen T-Shirts mit Retro-Aufdruck und dunklen Sneakers an. Und alle trugen Headsets und bellten in ihre Mikros.

»Ludmilla macht keine Bademode mehr. Jedenfalls nicht für diese Gage...«

»Willst du Clara B oder Clara C? Oder Kara P?«

»Das hat viel mehr Kraft als seine letzte Kollektion. Die Sachen sind irgendwie urban und gleichzeitig in Richtung Fantasy. Als würde ›Erinnerungen einer Geisha‹ auf die Arctic Monkeys treffen, verstehst du?«

Ungeschickt klemmte Laura ihre Fotomappe zwischen die Knie, damit sie in ihrer Handtasche nach der E-Mail suchen konnte, die sie ausgedruckt hatte und die ein gewisser Nawiehießerdochgleich geschickt hatte …

»Ich bin Heidi«, sagte eine ausdruckslose Stimme hinter ihr.

Als Laura sich erschrocken umdrehte, landete ihre Mappe mit einem dumpfen Knall auf dem Holzboden. Bei dem verzweifelten Versuch, sie aufzufangen, gelang es ihr, auch noch ihre Handtasche auf Heidis Füße fallen zu lassen.

Das Einsammeln von verstreuten Tampons und fleckigen Kugelschreibern war wohl kaum geeignet, einen guten Eindruck zu machen. Laura hatte von Heidi bisher nur ihre japanischen Turnschuhe gesehen, die einen ungeduldigen Rhythmus auf den Boden klopften.

Das ließ nichts Gutes ahnen.

Als Laura endlich aufstand, eine kuliverschmierte Hand ausstreckte und »Hey, ich bin Laura« sagte, schenkte ihr Heidi nur einen säuerlichen Blick. Ihr Lächeln war ein kaum wahrnehmbares Dehnen ihrer Gesichtsmuskeln. »Ich weiß.«

Sie war eins dieser unglaublich dünnen Mädchen, die Laura während der Supermodel-Show oft beim Bügeln der Kleider oder Assistieren der Fotografen oder Verfassen von Pressemeldungen gesehen hatte. Als würde eine Fabrik in New York diese Modemädels am Fließband produzieren. Ihre glatten braunen Haare saßen perfekt geschnitten wie eine zipfelige Mütze, sie trug eine knallgelbe Weste und eine derart zerfledderte Jeans, dass sie nur aus einer superexklusiven Nobelboutique stammen konnten.

Lauras Outfit aus schwarzer Hüfthose und Spitzenkorsage war ja vielleicht in Manchester hip, hier in London jedenfalls definitiv nicht. Es schrie förmlich »Ich lass mich modisch von meiner Mutter beraten« - vor allem für eine übercoole Trendsetterin wie Heidi.

Laura hatte gedacht, dass Heidi sie in einen Raum führen würde, wo sie sich zusammensetzen, sich ein bisschen kennenlernen und eine globale Karrierestrategie planen könnten, wobei sie natürlich zu Busenfreundinnen würden. Stattdessen zeigte Heidi auf eins der quietschrosa Sofas.

»Also die U-Bahn ist echt irre«, hörte Laura sich sagen. »Erst denkt man, es geht alles ganz einfach immer geradeaus, aber dann sind da dauernd diese Abzweigungen und Ausgänge und man hat null Ahnung...«

»Ja, echt irre«, wiederholte Heidi, als wäre ihr das so was von egal. »Mappe.«

Mit geübter Schnelligkeit blätterte sie durch die Fotos, die bei den wöchentlichen Fotoshootings des Supermodel-Wettbewerbs entstanden waren.

»Hm. Von denen können wir vielleicht drei brauchen«, war ihr Resümee.

Während sich Laura noch von diesem Tiefschlag erholte, bemerkte sie, dass sie mit entnervender Intensität gemustert wurde.

»Na ja, du hast zumindest eine gute Haut. Und deine Augen sind toll, aber du musst dir die Haare schneiden lassen, die behindern deine Mimik. Und in diesen Klamotten kannst du nicht zu Terminen gehen.«

»Aber Daisy und Magnus - das war der Creative Director bei Supermodel - haben gesagt, wir sollten immer was Schlichtes anziehen, damit wir die Blicke nicht von unseren Gesichtern ablenken«, widersprach Laura mit einem Hauch  von Gekränktheit. Hatte Heidi sie mit einem anderen Mädchen verwechselt? Das war ja nun überhaupt nicht die Behandlung eines Stars, der gerade einen Vertrag unterzeichnet hatte. »Wir sollten auftreten wie eine leere Leinwand.«

Auf Heidis Stirn zeigte sich eine kleine Falte. »Das war eine Fernsehshow, Laura. Die Hälfte von dem, was sie euch da erzählt haben, war schon ungefähr 1987 Schnee von gestern. Wenn du für Modeshootings gebucht werden willst, musst du dich so anziehen, als würdest du Mode wichtig finden.«

»Tu ich doch. Ich meine, normalerweise würde ich so was auch nicht anziehen.«

Heidi tätschelte Lauras Arm, dann zuckte ihre Hand zurück, als fürchtete sie, sich mit modischer Rückständigkeit zu infizieren.

»Hör mal, was ich dir jetzt sagen muss, kann man nicht nett ausdrücken, also werde ich nicht lange drum herumreden«, verkündete Heidi, und während Laura das Herz in die Schuhe rutschte, tat sie genau das. »Du hast mindestens zehn Kilo Übergewicht. Ich weiß, dass es dir in der Show nicht geschadet hat, aber in unserer Welt kommst du damit nicht durch.«

»Zehn Kilo?«, sagte Laura ungläubig und sah auf ihre Hüften runter, die in den letzten fünf Sekunden auf elefantöse Breite angeschwollen zu sein schienen.

»Mindestens acht«, beharrte Heidi und nickte. »Die Modelgröße ist normalerweise 36, manchmal 34, und du weißt so gut wie ich, dass die Kamera immer fünf Kilo dazupackt. Du hast Babyspeck im Gesicht und ich brauche Wangenknochen. Ich sag dir das zu deinem Besten.«

So hörte sich das allerdings nicht an, eher so, als gäbe das Heidi einen sadistischen Kick, wenn man bedachte, wie sie ihren eigenen Größe-36-Körper dabei befummelte.

»Ich hab eben schwere Knochen«, sagte Laura in dem Versuch, sie mit einem Witz freundlich zu stimmen - aber das misslang total, denn Heidi glotzte auf Lauras Bauch, als wäre er das Scheußlichste, was sie jemals gesehen hatte. Laura war nicht dick, sie hatte Kurven. Ganz sanfte, abgeflachte Kurven.

»Du bist übergewichtig«, entgegnete Heidi, stand auf, schwebte zu einem Schreibtisch und holte einen Stapel Blätter. »Das bedeutet aber nicht, dass du Mahlzeiten auslassen darfst. Du musst täglich mindestens drei Liter Wasser trinken, versuch, auf Zucker zu verzichten, und iss stattdessen viel Gemüse und Obst. Oh - und absolut niemals Kohlenhydrate nach sechs Uhr. Besser keine mehr nach vier Uhr. Ich melde dich in einem Fitnessstudio an. Konzentrier dich auf die Cardio-Übungen, denn da verbrennt man das meiste Fett, und stemm Gewichte, das baut die Muskeln auf. Häufige Wiederholungen mit schweren Gewichten.«

Heidi sprach offensichtlich fließend die Delfinsprache. Laura begriff kein einziges Wort von dem Gesagten, aber sie wusste, was sich dahinter verbarg: Falte die Neue mal ein bisschen zusammen, damit sie begreift, wer hier der Boss ist. Das hätte auch bestimmt funktioniert, wenn Laura nicht bereits einen Start hingelegt hätte, von dem andere Modelneulinge nur träumen konnten.

»In Ordnung. Wie viele Buchungen hab ich?«

»Noch keine. Na ja, du hast das Skirt-Titelfoto, das du gewonnen hast, und die Kampagne für Sparkle-Kosmetik. Ich hab sie für Ende nächster Woche gebucht und möchte, dass du bis dahin mindestens drei Kilo abnimmst.«

»Drei Kilo in zehn Tagen?«

»Elf. Das klappt schon.«

Das war ja noch schlimmer als der Albtraum, in dem Laura geträumt hatte, dass sie bei ihrem ersten Job nichts außer Elfenflügeln trug.

»Als Ludmilla zu uns kam, hatte sie drei faule Zähne und einen schiefen Haaransatz. Könnte schlimmer sein, Laura«, sagte Heidi so tröstlich, wie sie konnte, was nicht sehr tröstlich war. Dann widmete sie sich dem Scrollen durch ihr Blackberry, um ein Studio zu finden und einen Friseur, damit aus dem Entlein ein Schwan gemacht werden würde.

Wenn Laura sich so beschissen fühlte, konnte ihr nur noch Schokolade helfen. Aber das war jetzt verboten. Total verboten. Vielleicht war sie ja jemand, der süchtig nach Sport wurde.

»Okay, dann werd ich jetzt mal besser zu diesem Studio gehen«, murmelte sie, als Heidi ihr einen gelben Klebezettel mit ein paar Telefonnummern gab.

»Das hört sich gut an«, sagte die mit einem kaum sichtbaren Lächeln. »Wir haben da ein Konto, du musst ihnen nur deinen Namen und deine Agenturnummer sagen und ich zieh dann die Kosten von deiner Gage ab.«

Wenn das so weiterging, musste Laura bei McDonald’s Doppelschichten einlegen, um ihre Miete zu bezahlen.

»Okay«, sagte sie verdrossen.

»Denk dran, dass du Cardio-Workout machst, und im Friseursalon fragst du nach Giuseppe. Er soll mich anrufen, bevor er die Schere auch nur anfasst.« Heidi drückte bereits ihre harten Fingerknöchel in Lauras Rücken und schob sie in Richtung Tür. »Ich seh dich dann hier nächste Woche Freitag drei Kilo leichter. Okay?«, zwitscherte sie, und bevor Laura auch nur Tschüss sagen konnte, stopfte sie sich wieder den Kopfhörer ins Ohr und plapperte irgendwas auf Deutsch.

Angeberin.

 

Als die zwei Stylisten ihre nassen Haarsträhnen hochhoben, sah Laura neugierig in den Spiegel. Giuseppe hatte ein Ziegenbärtchen und konnte anscheinend Englisch weder sprechen noch verstehen, aber er redete nonstop mit Heidi und zückte eine bösartig aussehende Schere.

»Ich will sie aber nicht ganz kurz«, jaulte Laura. »Vielleicht schulterlang?«

»Du bekommst dunkelblonde Highlights, damit deine Haare mehr Struktur kriegen«, verkündete schließlich eine der beiden Assistentinnen, sie übersetzte wohl Giuseppes Schnellfeuer-Italienisch. »Und wir würden dir gern einen Sixties-Schnitt machen, so wie Edie Sedgwick ihn trug, und Heidi hat gesagt, dass du noch abnehmen wirst...« Sie brach ab, weil sie es wohl taktvoller fand, den Satz nicht zu beenden.

»So ist es geplant.« Laura probierte ein optimistisches Lächeln und wartete darauf, dass das Mädchen lauthals beteuerte, dass sie nicht ein einziges Gramm verlieren müsste.

»Meine Mutter hat mit der Atkins-Diät fast fünf Kilo abgenommen. Kohlenhydrate sind fürchterlich«, sagte das Mädchen voller Leidenschaft.

Genauso gut hätte sie Laura ein fettes Monster nennen können.

Kein Wunder, dass ihre seit Neuestem molligen Wangen ampelrot glühten, als Giuseppe zu schnippeln anfing. Lange Haarsträhnen schwebten auf die Erde und wurden sofort aufgefegt, als dürfe etwas so Unschönes nicht den Salon beschmutzen.

Giuseppe hatte Lauras Stuhl umgedreht, damit sie das Entsetzliche, was mit ihr geschah, nicht im Spiegel verfolgen konnte. Deshalb blätterte sie in alten Ausgaben von Vogue  und ELLE und beäugte Models mit Gliedmaßen wie Pfeifenreiniger und Wangenknochen, auf denen man Käse schneiden konnte.

Danach musste Laura noch eine Ewigkeit mit Alufolienstreifen auf dem Kopf dasitzen, erstickte fast an Haarfärbedünsten, die angeblich ökologisch waren, aber so rochen, als würde etwas seit Wochen schimmeln. Als Giuseppe dann seine zwei Lakaien beaufsichtigte, während sie Föne wie Schweißbrenner handhabten, befand sich Laura im Zustand panischer Angst. Sie konnte nichts sehen, aber sie konnte fühlen, und als sie ihre Haare betastete, schien davon nicht mehr viel übrig zu sein.

»Autsch!«, quiekte Laura, als Giuseppe ihre Hand wegschlug.

»Kein Gefummel«, zischte er, und es hörte sich verdächtig nach ganz normalem Englisch an. »Deine Haare gehören jetzt miiiir.«

Dann wurde noch viel gekämmt und gezupft und schließlich wurde ihr Stuhl zum Spiegel herumgedreht. Laura hatte die Augen zugekniffen und ihr Zitronentee drohte im Magen mit dem Rückwärtsgang.

Langsam hob sie ihr rechtes Augenlid, dann das linke.

Ihre Haare!

Ihre Haare waren weg.

Total weg - stattdessen hatte sie eine glatte Kappe, die in Gold, Haselnussbraun und Silber und allen Farben dazwischen glänzte, mit einem dichten Pony mehrere Kilometer über ihren Augenbrauen. Es war ein hinreißender, aufregender Schnitt, und ihre Haare sahen aus, als hätte sie sich die Frisur mal für einen Tag geborgt. Darunter sah ihr Gesicht mit seinen Hamsterbacken wie ein Wasserball aus.

Laura holte tief Luft und brach in Tränen aus.
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Sie wurde so rasch durch die Tür geschoben, dass ihre Füße kaum den Boden berührten. Schluchzende Teenager mit Hamsterbacken waren nicht gut fürs Geschäft. Immer noch weinend, bestieg Laura den Bus zurück nach Camden, sehr zum Schrecken der Frau vor ihr, die sich mehrere Reihen weiter nach hinten setzte.

Wenigstens hatte sie jetzt keine Angst mehr vor ihren Mitbewohnerinnen. Sie überlegte nicht mal, ob sie da waren oder nicht, sondern schmetterte die Tür so heftig ins Schloss, dass die ganze Wohnung erzitterte, stürzte ins Bad und zerrte Holly mit aller Kraft aus dem Badezimmer, weg vom Spiegel und in die Diele, damit sie sich einschließen und als tränenüberströmtes Häufchen Elend auf den Boden sinken konnte.

»Sie ist verrückt!«, kreischte Holly. »Also ich hab den Vertrag mit der Agentur nur unter der Bedingung unterschrieben, dass ich die Wohnung nicht mit Irren teilen muss!«

Mit einiger Anstrengung gelang es Laura, sich hinzuknien und zur Badewanne zu krabbeln, damit sie den Hahn aufdrehen und ihre Haare nass machen konnte. Schließlich gab es das Gesetz, dass ein vermasselter Haarschnitt noch millionenmal schlimmer gemacht werden muss, indem man die Haare unter einen Wasserstrahl hält. Manchmal benahm sie sich total nach Klischee.

Durch das Wasserplätschern und ihre Schluckauf-Schluchzer hörte Laura jemanden an die Tür hämmern.

»Haut ab!«, schrie sie. »Lasst mich in Ruhe.«

Wenn man durch Tränenvergießen abnehmen konnte, dann war Laura nach ihrer Schätzung jetzt bestimmt schon ein Kilo leichter, und es gab keine Anzeichen, dass der Tränenstrom so bald versiegen würde. Jetzt klopfte noch jemand an die Tür.

»Äh, hey, hrm, ich hab deinen Namen vergessen«, rief Candy durch die Tür, und damit war Lauras Unglück komplett. Holly, wie heißt sie noch mal?«

»Geht weg!«, stöhnte Laura kläglich. »Ich will allein sein.«

»Laura? Du heißt doch Laura, ja? Warum lässt du mich nicht reinkommen.« Candy klapperte mit der Klinke. »Na komm, sag schon, was ist los?«

Es war unmöglich, das ganze Grauen in einer einzigen Antwort wiederzugeben, deshalb wimmerte Laura nur leise und hielt sich die Ohren zu.

»Du kannst nicht mehr länger da drinbleiben«, sagte Candy dann. »Ich muss mal pinkeln und Holly hat eine Gesichtsmaske aufgetragen und ihre Haut spannt schon und juckt.«

»Wenn ich Pickel kriege, verklag ich dich!«

Laura wollte nicht verklagt werden, obwohl sie bezweifelte, dass die Klage von einem Gericht zugelassen werden würde. Außerdem war ihre Korsage durchweicht und sie musste sich unbedingt umziehen.

»Na gut, ich komm raus«, verkündete sie mit zitternder Stimme. »Aber ihr müsst alle die Augen zumachen und versprechen, dass ihr mich nicht anschaut.«

»Wir gehen jetzt von der Tür weg«, sagte Candy besänftigend, als wäre Laura ein aufgeregtes Pferd, das bei einem plötzlichen lauten Geräusch durchgehen könnte. »Und wir machen die Augen zu.«

Laura wickelte sich erst ein Handtuch um den Kopf, bevor sie die Tür aufschloss und sich Candy und Holly gegenübersah, die sie mit aufgerissenen Augen anstarrten.

»Ihr seid fies!« Laura blieb nur übrig, so schnell wie möglich wieder ins Bad zurückzuweichen, doch Candy umklammerte ihren Arm mit festem Griff und zerrte sie zu ihrem Zimmer, in dem überall Stoffballen herumlagen. In der Mitte stand ein großer Tisch und darauf eine Nähmaschine.

»Ach, halt die Klappe, Schätzchen«, näselte Candy und drückte Laura aufs Bett. »Du wirst immer begafft werden, also gewöhn dich schon mal dran. Und nimm das Handtuch runter.«

Laura drückte es mit beiden Händen auf den Kopf und verzog ihr Gesicht zu einem gemäßigten Schmollen.

»Erst wenn ich kein Publikum mehr habe«, knirschte sie, als Irina sich an den anderen vorbeidrückte und sich vor sie hinkauerte.

»Wasislosmann?« Das hörte sich mit diesem Osteuropa-Akzent echt seltsam an.

»Nichts«, sagte Laura eisig, weil diese völlig missratene Frisur kein geeignetes Gesprächsthema war.

»Man braucht kein Superhirn zu sein, um zu wissen, dass du einen katastrophalen Haarschnitt verpasst gekriegt hast«, klärte Candy sie auf. »Hey, das haben wir alle schon mal erlebt.«

»Lass mal sähen«, knurrte Irina, und das war einer der längsten Sätze, den man bisher von ihr gehört hatte, aber Laura interessierte sich mehr für Irinas Hand, die nach oben wanderte.

»Wenn du das Handtuch berührst, hack ich dir die Finger ab«, fauchte sie. »Deine Entscheidung.«

Irina wich zurück, denn Lauras Blick sprach eine universelle Sprache: Rühr mich nicht an!

»Räspekt.« Irinas Gesicht drückte widerstrebende Bewunderung aus und lenkte Laura lang genug ab, dass Candy ihr das Handtuch vom Kopf zerren und quer durchs Zimmer werfen konnte.

Was nun an Flüchen aus Lauras Mund strömte, stellte sogar Candys schlimmste Ausbrüche in den Schatten - aber das ließ Candy kalt. Sie riss Lauras Arme runter, damit sie sie nicht mehr um ihren Kopf oder um Candys Gurgel legen konnte, und musterte die neue Frisur.

»Na ja, könnte schlimmer sein«, war ihr abschließendes Urteil. »Bin mir nicht sicher, ob es wirklich zu deiner Gesichtsform passt.«

»Würde bei mir bässer aussähen«, erklärte Irina mit dem zufriedenen Lächeln derjenigen, die immer glauben, an ihnen sähe alles besser aus.

»Es ist schrecklich«, sagte Laura tonlos; jeder Kampfesmut hatte sie verlassen. »Ich bin schrecklich. Mein Gesicht sieht aus, als ob ich Elefantiasis hätte.«

»Ich weiß zwar nicht, was das ist, aber das kommt wahrscheinlich von deiner Heulerei.« Dann fuhr Candy in freundlicherem Ton fort: »Es ist ein toller Schnitt und die Farben betonen deine grünen Augen - also jedenfalls, wenn sie nicht so verquollen sind - und...«

Candy tätschelte Lauras Arm, Irina sah gelangweilt aus und Holly kapierte gar nichts.

»Also ich weiß immer noch nicht, worüber du dich so aufregst«, verkündete sie. Wahrscheinlich war sie damit beschäftigt gewesen, sich Candys Klamotten eingehend anzuschauen. »Du warst also beim Friseur und der hat...«

»Scheißhaare gämacht«, wurde Holly von Irina unterbrochen, die aufstand und sich streckte, wobei ihre Weste hochrutschte, sodass Laura von ihr nur noch straffe Bauchhaut sah.  »Langweilig«, fuhr sie fort und ging zu Candys Schminktisch. »Klar, Haare sähen scheiße aus. Find dich ab damit.«

Wie bitte?

Diese Unverschämtheit verschlug Laura die Sprache.

Irina hatte in den letzten vierundzwanzig Stunden nichts anderes gemacht, als bösartige, einsilbige Klugscheißersprüche abzulassen, und das noch in einem Akzent, der wahrscheinlich total gespielt war. Vermutlich stammte sie in Wirklichkeit aus einem Londoner Vorort. Candy war ebenfalls sprachlos, aber wahrscheinlich nur, weil ihr endlich mal eine begegnet war, die noch unhöflicher war als sie.

»Wann trinken wir denn endlich den Champagner?«, zwitscherte Holly, die die übelkeiterregende Spannung im Zimmer gar nicht mitbekommen hatte.

Laura fühlte ein hässliches Pochen an den Schläfen, das wahrscheinlich zu einer Monstermigräne werden würde.

»Was meint sie denn damit?«

»Ich hab ein paar Flaschen Champagner gekauft - ein schwacher Versuch einer Einzugsparty«, erklärte Candy unbekümmert. »Deshalb hab ich dich ja aus dem Bad rausgelockt, weil wir jetzt ziemlich heftig feiern müssen.«

»Na super«, murrte Laura undankbar, aber die Umstände erlaubten keine größere Begeisterung. »Mir ist nicht nach feiern. Das Einzige, was ich will, ist eine Mütze, unter der meine Haare wieder wachsen können.«

Candy sah ziemlich sauer aus, und Laura fragte sich genervt, ob sie jetzt wieder einen größeren Wutausbruch starten würde, wie sie es bei »Familie Careless« immer machte, wenn sie nicht ihren Willen kriegte. Aber Candys Unmut galt Irina, die sich die vielen Flakons und Töpfchen auf dem Schminktisch ansah.

»Kann ich dir irgendwie helfen?«, erkundigte sie sich frostig. Irina drehte sich blitzschnell um und warf ihr etwas zu, das Candy mit einer Hand auffing. Zu jedem anderen Zeitpunkt wäre Laura beeindruckt gewesen.

»Haarspülung. Das braucht aber mehr als’ne Haarspülung.« Sie stand auf und zeigte auf Holly, die vor dem Spiegel herumwirbelte. »Bring mal deinen Angeber-Föhn, Holly.«

Die bewunderte gerade, wie der hochfliegende Rock ihre gebräunten Oberschenkel freilegte. »Hä?«

»Föhn. Großes schwarzes Ding mit Düse. Geh! Hol ihn!« Candy drehte sich zu Laura um. »Du setzt dich auf den Stuhl und rührst dich nicht von der Stelle. Und du, Höhlenfrau, holst den Champagner aus dem Kühlschrank.«

»Ich nicht värstehn«, grunzte Irina und warf Candy einen säuerlichen Blick zu, aber dann ging sie. Vielleicht hieß Champagner dort, wo sie herkam, ebenfalls Champagner.

»Was hast du vor?«, fragte Laura ängstlich. »Ich glaube, meine Haare haben für heute schon genug gelitten.«

Candy schnappte sich eine riesige Rundbürste und drehte sie zwischen ihren Fingern.

»Schätzchen, ich hab meine komplette Kindheit damit verbracht, hinter meiner Mutter durch die New Yorker Fashion Week und alle Designerateliers zu zockeln. Sie ist supergut mit Kate Moss befreundet. Ich hab’ne gewisse Ahnung von Generalüberholungen. Vertrau mir.«

Laura vertraute ihr ganz und gar nicht, aber sie saß still, während Candy ihre Haare föhnte und bearbeitete und schließlich wieder in irgendeine Art von Form brachte, und alle drei glotzten sie an, als wäre sie ein Seehund im Zirkus.

»Na bitte«, sagte Candy schließlich und steckte zwei Glitzerspangen in Lauras Pony. »Jetzt ist es eine Frisur und kein Mopp.«

Laura betrachtete sich blinzelnd im Spiegel. Es sah nicht  sehr anders aus als vorher, doch Candy hatte ihre Haare glatter, gerader und damit - das war am wichtigsten - länger frisiert, sodass es jetzt eher ein kinnlanger Pagenschnitt war, was ihren totalen Mangel an vorstehenden Wangenknochen überspielte.

»Danke«, sagte Laura, und es hörte sich genauso undankbar an, wie sie sich fühlte. Deshalb versuchte sie es noch einmal. Mit einer Extraportion Gefühl. »Ehrlich, Candy, vielen Dank. Das war unheimlich nett von dir.«

»Nichts weiter dabei.« Candy wedelte mit der Hand. Dann fiel ihr wieder ein, wer sie war. »Entgegen der Volksmeinung bin ich manchmal ein menschliches Wesen. Bloß nicht im Fernsehen.«

»Mähr Champagner, ja?«, fragte Irina vom Fußboden, wo sie sich wie ein außerirdischer Seestern ausgestreckt hatte.
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Nach längerem Nachdenken - beziehungsweise nach den zehn Minuten, die sie brauchte, um eine Tüte Chips leer zu essen - fand Laura den Abmagerungsplan lächerlich. Dieser verhungerte Nicole-Ritchie-Look war doch total von gestern.

Außerdem hatte sie ihre Mutter angerufen und dann Tom und beide fanden sie nichts weniger als perfekt. Das waren exakt Toms Worte gewesen: »Du bist perfekt, Laura. Lass nicht zu, dass sie dich ändern.«

Es war außerdem mehr als offensichtlich, dass Heidi einen Minderwertigkeitskomplex hatte, weil sie viel zu kurzbeinig war, um als Model arbeiten zu können. Wer das Zeug dazu hatte, wurde Model, die anderen wurden Agenten. Es war höchste Zeit, dass Heidi klargemacht wurde, wer von ihnen beiden am längeren Hebel saß.

Momentan schien Heidi zu glauben, sie hätte sämtliche Fäden in der Hand und könnte sich alles leisten. Sie hatte es nicht nötig, »Hi, wie geht’s dir?« zu sagen. Das hätte ihre Überlegenheit beeinträchtigt. Als Laura am Morgen ihres Sparkle-Shootings bei Fierce auftauchte, zeigte Heidi nur auf einen Gegenstand, der vor ihr auf dem Boden lag.

Ein Ding, das Laura eine Gänsehaut über die Arme jagte.

»Na los, stell dich drauf«, sagte Heidi ungeduldig. »Das Auto kommt in fünf Minuten.«

»Ich soll auf die Waage? Hier? Vor allen Leuten?«, fragte Laura ungläubig. »Wie bei den Weight Watchers?«

»Wenn du abgenommen hast, wie ich es dir gesagt habe - warum ist das dann ein Problem?«

Laura fing an, Heidi auf eine ganz besondere Weise zu verabscheuen. Sie zog ihre Sneakers aus, obwohl Heidi verächtlich schnüffelte, dann trat sie auf das schreckliche Ding und sah mit wild klopfendem Herzen zu, wie die Digitalzahlen nach oben sausten und dann langsam wieder nach unten.

Dreiundsechzig, einundsechzig, wieder dreiundsechzig und schließlich zu zweiundsechzig.

Laura riskierte es, die angehaltene Luft auszuatmen.

»Siehst du, ich brauch nicht abzunehmen«, krähte sie triumphierend. »Das ist total normal für meine Größe.«

»Das ist kein akzeptables Gewicht für ein Model. Du wiegst über sechzig Kilo. Sechzig!«

Es hatte wohl kaum Zweck, Heidi zu erklären, dass Laura einen Meter sechsundsiebzig groß war und ziemlich schwere Knochen hatte. Auf dem Modeplaneten war alles über sechzig Kilo offensichtlich kein gesundes Gewicht, besonders wenn man nicht jede einzelne Rippe unter der Haut sehen konnte.

»Alle Frauen in unserer Familie haben Kurven«, beharrte sie. »Meine Figur ist genetisch vorprogrammiert.«

»Wangenknochen. Sit-ups«, murmelte Heidi, ohne sie anzusehen, und zog ihr piependes Handy aus der Tasche. »Das Auto ist da.«

 

Obwohl Heidi schwarze Negativität verströmte, waren die Aufnahmen für Sparkle-Kosmetik ein voller Erfolg. Das hübsche weiße Sommerkleid mit den schwarzen und rosa Punkten  saß wie angegossen. Der silberblaue Lidschatten war unaufdringlich und super auf das hellrosa Lipgloss und das rosa Rouge abgestimmt.

Und dann - wahnsinnig witzig! - wurde eine der Stylistinnen weggeschickt, um eine Perücke zu holen, die exakt wie Lauras frühere Frisur aussah. Heidis Lippen waren während der gesamten fünf Minuten, die die Krise über ihnen schwebte, fest zusammengepresst. Laura verkniff sich ein triumphierendes Grinsen und gab ihr Bestes.

Schwierig wurde es nur in dem Augenblick, als ihre Co-Stars auf den Set drängelten. Larry, Mo und Curly waren drei quirlige Labrador-Welpen, die ihr total die Show stehlen würden, wenn sie sich nicht genügend in den Vordergrund drängte.

Sie musste tausend Dinge gleichzeitig beachten: Kopf hoch, Kinn runter, leicht nach rechts drehen, nicht blinzeln, die Hände entspannen, damit sie nicht wie Boxhandschuhe rüberkamen. Dabei musste sie die anbetungswürdigen, aber auch total nervenden Fellbälle davon abhalten, ihr das Make-up abzulecken. Aber alles war immer noch besser als Schule.

Bei diesem ganzen Theater sah eine Truppe von Zuschauern zu. Nach jedem Motiv scharten sich William, der Fotograf, Heidi und die Vertreter von Sparkle-Kosmetik um den Laptop und betrachteten die Fotos, während Laura Mo oder Curly daran hinderte, ihr Kleid anzuknabbern.

Für die letzte Einstellung musste sich Laura flach auf den Boden legen, während die Hündchen aufgeregt um sie herumtobten. William stand auf einer Leiter und fotografierte von oben, Laura sollte einen Schmollmund machen und die Augen so weit aufreißen, dass sie nur wie durch ein Wunder nicht aus den Höhlen kullerten.

»Toll, toll, die Unterlippe etwas lockerer«, befahl William.  »Und nimm die linke Schulter runter, yo, das isses. Hey, pass auf den kleinen Mistkerl auf, der versucht auszubüxen. Gut, perfekt, ich find’s großartig - fertig!«

Mit einem tief empfundenen Seufzer ließ Laura die Hündchen los, die aufgeregt kläffend über sie wuselten und dann zum Buffet tobten. Lauras Magen knurrte furchterregend, denn das süß-saure Hähnchen vom China-Lieferservice gestern Abend war nur noch eine blasse, ferne Erinnerung. Sie schlenderte hinter den Hunden her, um zu sehen, ob noch was von dem Essen übrig war. Doch als sie die letzten Reste Nudelsalat aus einer Schüssel kratzte, tauchte wie ein böser Geist Heidi neben ihr auf.

»Was tust du da?«, zischte sie und zeigte anklagend auf den Teller. »Willst du das etwa essen?«

»Ich hab heute noch überhaupt nichts gegessen«, protestierte Laura. »Das ist doch Salat, der ist gesund.«

»Aber voller Kohlenhydrate«, sagte Heidi, als wären Kohlenhydrate Crack und Laura wollte gerade mit Pete Doherty eine Wochenendsause machen. »Darüber haben wir doch schon gesprochen.«

»Du hast gesagt, keine Kohlenhydrate nach vier Uhr, und es ist genau fünf Minuten vor vier. Ich hab also noch fünf Minuten Zeit, und außerdem glaube ich sowieso nicht, dass ich abnehmen muss«, murrte Laura. Das war wahrscheinlich keine besonders schlaue Bemerkung in Gegenwart der Agentin, die ihre Karriere ins Rollen bringen sollte. Doch von Hunger kriegte Laura schlechte Laune. »Na gut, ich ess auch ein bisschen von dem grünen Salat und einen Apfel«, setzte sie hinzu, um Frau Sauremiene zu beschwichtigen.

»Wie du willst«, sagte Heidi gleichgültig. »Es ist deine Taille, nicht meine.«

»Bist du zufrieden mit den Aufnahmen?«, fragte Laura, eigentlich eher, um das Thema zu wechseln, aber auch weil sie gern ein bisschen Lob hören wollte.

Und was soll man sagen? Heidi lächelte sogar und das Lächeln erreichte fast ihre Augen.

»Du warst ganz gut«, gab sie zu. »Ein bisschen zu niedlich für meinen Geschmack, aber sehr professionell. Die Typen von Sparkle waren beeindruckt.«

»Und das ist gut, ja?«

»Das ist sehr gut. Jetzt musst du dich auf die Aufnahmen für Skirt nächste Woche konzentrieren. Der Fotograf ist ein bisschen... schwierig.« Sie kniff nachdenklich die Augen zusammen. »Wenn du mit ihm flirtest, wird es schon klappen. Er ist ein ziemlich perverser Typ.«

Nie war bei Supermodel etwas von perversen Fotografen gesagt worden.

»Na klaaar«, sagte Laura zweifelnd. »Pervers. Na ja.«

»Und iss jetzt nichts, bevor du dich nicht umgezogen hast. Wenn du auf das Kleid kleckerst, musst du es bezahlen.«

Mit diesem aufmunternden Satz verschwand Heidi und überließ es Laura, herauszufinden, wie zum Teufel sie mit öffentlichen Verkehrsmitteln nach Hause kommen sollte.
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Das Studio für das Titelbild von Skirt war in einem alten Eisenbahndepot hinter dem King’s-Cross-Bahnhof. Laura wurde problemlos hereingelassen, auch ohne Heidi, die den ganzen Tag über Termine hatte. Aber sie hatte versprochen, dass sie später noch vorbeischauen wollte. Welche Freude!

Laura hatte mittlerweile gelernt, dass man in der Modebranche keine Treffen hatte, sondern Termine. Sie war sich nicht sicher, was bei diesen geheimnisvollen Terminen passierte, aber sie hatte den leisen Verdacht, dass alle nur rumsaßen, Kaffee tranken und sich über die neusten Rocklängen das Maul zerrissen.

Das taten jedenfalls die meisten Leute bei dem Shooting. Jede Menge Szenemenschen in zerschlissenen Jeans, potthässlichen T-Shirts und mit strähnigen Haaren lümmelten auf den niedrigen braunen Ledersofas rum, die in jedem Fotostudio standen, genau wie der lange Couchtisch aus Glas, auf dem Stapel von japanischen Modezeitschriften lagen. Wahrscheinlich kriegten sie auf die Rabatt.

»Hallo, ich bin Laura. Ich hab Supermodel gewonnen und bin heute euer Titelmädchen.« Ihre eigentlich höchst selbstbewusste Stimme hörte sich an wie ein ersticktes Quieken.

»Marta«, spuckte ein knochiges Mädchen aus. »Heute dein Creative Director.«

Danach wurde hämisch gekichert, als ob Laura zu blöd wäre, um zu kapieren, dass Marta sich über sie lustig machte. Innerlich schrumpfte Laura vor Scham zusammen, aber das hier waren ja bloß sechs Stunden ihres gesamten Lebens. Das kriegte sie hin. Außerdem hatte sie einen Vertrag für das Titelbild und daran konnte hier niemand etwas ändern, verdammt noch mal.

»Geh in die Maske«, grunzte jemand und zeigte auf eine hell erleuchtete Nische mit einer Theke voller Kosmetika, wo zwei Mädchen Kleider an eine Kleiderstange hängten. »Wir sind noch in der Vorbereitung.«

Nichts sah nach irgendeiner Vorbereitung aus abgesehen von einem pummeligen Typen, der mit fachmännischer Sorgfalt einen Joint drehte. Laura verkniff sich eine Bemerkung dazu, sie wollte nicht zicken.

»Gott, ich hasse diese Gewinnerinnen von solchen Wettbewerben«, hörte sie jemanden rumrotzen, als sie zu der Nische ging, um für die Porträtaufnahme gestylt zu werden.

Wenigstens waren die Stylistin und die Visagistin richtig nett, obwohl sie sich nur ängstlich flüsternd unterhielten.

»Mach dir keine Sorgen«, sagten sie immer wieder, woraufhin Laura sich Sorgen machte, dass es da vielleicht etwas gab, weswegen sie sich Sorgen machen müsste. »Shootings für  Skirt sind immer so. Es ist eben eine ziemlich abgefahrene Zeitschrift.«

Laura hatte bereits gelernt, dass in der Modesprache abgefahren bedeutete, dass die Kleider untragbar und das Make-up unschmeichelhaft war und sich alle wie die letzten Arschlöcher benahmen. Sie fühlte sich in dieser Ansicht bestätigt, als sie genau elf Minuten später bloß in der Unterwäsche in der Garderobe stand und darüber diskutierte, welche Klamotten sie anziehen sollte, und plötzlich der Typ, der den Joint gedreht hatte, hereinschlenderte und sie angaffte.

»Riesentitten«, bellte er plötzlich, obwohl ihn das einen Dreck anging und sie schon den besten Minimizer-BH trug, den sie bei Marks & Spencer hatte kriegen können. »Wickel sie platt. Das hier ist ein verschissenes Titelbild und kein Foto für den Playboy.«

Laura bedeckte die anstoßerregenden Brüste mit ihren Unterarmen und hoffte verzweifelt, dass ihr Slip nicht hochgeruscht war, während der Typ sie langsam umkreiste.

»Sie ist zu dick. Verdammte Scheiße, da brauch ich Stunden, um das wegzuretuschieren«, setzte er noch hinzu, und dann gab er ihr einen Klaps auf den Hintern.

Laura stand stocksteif da, während widerstreitende Gefühle wie Schock, Wut und Scham in ihr tobten.

Aber oh nein, er war noch nicht fertig. Jetzt stand er direkt vor ihr und keuchte stinkende Luftschwaden aus, obwohl sie immer geglaubt hatte, Kiffen würde die Leute friedlich stimmen.

»Haste schon mal dran gedacht, Nacktbilder zu machen?«, grinste er sie widerlich an.

»Ich bin siebzehn!«

»Ich wette, du könntest es auf’n Titel von Süße Sechzehn  schaffen«, nuschelte er. »Vielleicht sollten wir nachher mal drüber quatschen.«

Dass sie jetzt nicht das lauteste und längste »Iiiihhhh!« ausstieß, war das Schwierigste, was sich Laura in ihren etwas mehr als süßen sechzehn Jahren je abgerungen hatte.

»Darüber musst du mit meiner Agentin reden«, hauchte sie. »Heidi von Fierce.«

»Ach, diese dürre Zicke«, grinste er verächtlich. »Die würd ich nicht mal mit’ner Kneifzange anfassen, Schätzchen. Okay, dann geh ich jetzt mal und hol mir’n größeres Objektiv. Sonst krieg ich dich nicht ganz aufs Bild.«

»Er ist der Fotograf?«, zischte Laura, nachdem er gegangen war. »Mann, den sollte man wegen sexueller Belästigung verklagen!«

»Gerry ist ein Genie«, teilte ihr die Stylistin in gedämpftem Flüstern mit. »Er ist vielleicht ein geiler alter Bock, aber er fotografiert für die russische Vogue. Du hast echt Glück.«

Von Glück konnte allerdings keine Rede sein.

Endlich stöckelte Laura in High Heels auf den Set, für die man einen Waffenschein gebraucht hätte. Sie war in ein kratzendes Kleid gezwängt, das auf dem Rücken wegen des streikenden Reißverschlusses mit Sicherheitsnadeln zusammengepinnt war. Gerry schnippte mit den Fingern.

»Herr im Himmel«, stöhnte er, während er Lauras gegelte Haare und das »Direkt aus der Mülltonne«-Make-up begutachtete. »Gebt mir was, womit ich arbeiten kann.«

Mit der strikten Anweisung, weder zu lächeln noch zu schmollen oder eine Augenbraue hochzuziehen - alles, worin sie richtig gut war -, sollte Laura nur schlecht gelaunt in die Kamera starren, als würde sie sie am liebsten nehmen und durchs nächste Fenster schmeißen. Das war gar nicht so schwer, weil sie genau das am liebsten getan hätte, während Gerrys Assistent ein Foto nach dem anderen schoss. Offensichtlich musste man als berühmter Fotograf dem unglücklichen Model bloß Obszönitäten um die Ohren hauen, die Arbeit erledigten andere.

Sie fotografierten vier verschiedene Outfits, während Gerry sich laut darüber Gedanken machte, ob Laura noch Jungfrau war und wie sie wohl im Bett wäre und mit wem sie gepoppt hätte, um den Supermodel-Wettbewerb zu gewinnen.

»Vielleicht sollten wir sie nur in Unterwäsche aufnehmen«, überlegte Gerry laut. »Haben wir was, in das sie auch reinpasst? Vielleicht ein paar Omaschlüpfer? Marta, ruf doch mal deine Oma an, vielleicht leiht sie uns ihre?«

Laura sah gar nicht mehr zur Kamera hin. Sie konzentrierte sich ganz darauf, nicht loszuheulen, aber ihre Unterlippe zitterte trotzdem.

Als sie in die Garderobe zurückstolperte, um aus ihrem derzeitigen Dress befreit zu werden, hingen da immer noch zwei weitere Outfits, die fotografiert werden mussten. Ihre Brüste waren mit breitem Klebeband flach an den Oberkörper geklebt, und sie mochte gar nicht daran denken, was mit ihren Brustwarzen passieren würde, wenn das Band wieder abgezogen wurde.

Laura ließ sich auf einen Stuhl fallen und versuchte, an etwas Schönes zu denken. Das versuchte sie immer noch, als Heidi hereingeschlendert kam. Heute trug sie unterschiedliche Grautöne - sie arbeitete wirklich hart an diesem Gewitterwolkenthema.

Heidi starrte kurz auf Laura in fleischfarbener Unterhose und mit schwarzem Klebeband angepappten Brüsten, die ihre Arme schützend um sich geschlungen hatte, um sich vor den Blicken der herumschleichenden Fotografen zu verstecken.

»Ach, wenn wir dich nur in den nächsten zwei Monaten auf Modelgröße runterhätten.«

Aber Gewicht war wirklich nicht der dringendste Punkt auf Lauras Liste.

»Heidi!«, jaulte Laura. »Das... du hättest mal hören sollen, was er alles zu mir gesagt hat!«

Heidi zuckte mit den Achseln. »Ich hab dir doch gesagt, dass er pervers ist, aber ein genialer Fotograf.«

»Er fotografiert ja noch nicht mal selber!«

Heidi seufzte genervt wie immer, wenn Laura sich mal wieder als naive Provinztussi zeigte, die nie und nimmer etwas in der Modewelt verloren hatte.

»Na ja, er beaufsichtigt André. Das ist dasselbe.«

Die Stylistin hielt schon Outfit Nummer fünf hoch, das im Wesentlichen aus einem bronzefarbenen, mit ein paar Metallplättchen benähten Netz-Catsuit bestand.

»Unterhose aus«, befahl sie fröhlich.

Es war wie in einem dieser Träume, wo einem während der Schulversammlung klar wird, dass man nackt ist. Nur millionenmal schlimmer.

»Ich kann nicht...«, protestierte Laura, deren Tränen eine Millisekunde vor dem Losplätschern waren. »Auf gar keinen Fall.«

»Stell dich nicht so an. Zieh sie aus«, forderte Heidi und studierte ihre Fingernägel. »Wart bloß ab, bis du für Modenschauen gebucht wist. Dann musst du dich hinter dem Laufsteg ausziehen, vor allen Leuten, die da rumlaufen. Wenn wir wegen deinem Getue jetzt länger brauchen, musst du die Überstunden bezahlen.«

»Kannst du dich bitte wenigstens umdrehen, bevor ich mich ausziehe? Und kann jemand an der Tür aufpassen, bitte?  Bitte?«

Himmel, nicht mal Tom und sie hatten sich je ganz ausgezogen.

Ganz offensichtlich verärgert, drehte Heidi sich um, während Laura aufsprang, aus ihrer Unterhose schlüpfte und sich, so schnell sie konnte, den Catsuit anzog. Sie stieß ihre Beine durch die dafür vorgesehenen Öffnungen und zog den Body hoch. Es sah scheußlich aus. Nein, es sah scheußlicher als scheußlich aus.

»Du kannst dich jetzt umdrehen«, sagte Laura. »Obwohl du dir diesen Anblick bestimmt gern erspart hättest.«

Laura sah aus wie eine Vorzeigekandidatin für Fettabsaugung. Durch die Netzstrumpfhose sah man jeden Hubbel, jedes Pölsterchen, einfach alles.

»Die Designs von Foudre sind immer ziemlich gnadenlos«, tröstete die Stylistin. »Vielleicht schießt André ja nur ein paar Bilder.«

»Ich sehe absolut zum Kotzen aus«, jammerte Laura, nur für den Fall, dass irgendjemand noch nicht das Ausmaß der Katastrophe erfasst hatte.

Sie wünschte sich brennend, dass sie ihre blöde Klappe gehalten hätte, denn während Heidi sie mehr oder weniger gewaltsam zurück zum Set zerrte, ließ sie sich darüber aus, dass modeln eben nicht nur aus süßen Welpen und glitzerndem Lipgloss bestünde und Laura bei Versandhauskatalogfotos enden würde, wenn sie das mit der Designermode nicht hinkriegte. Und dass Laura nie, absolut NIEMALS schlecht über einen Designer oder einen Fotografen oder auch nur den Typen, der die Filme brachte, reden durfte. Was irgendwie sicherlich stimmte, aber Heidi war auch nicht diejenige, die sich rittlings auf einen Stuhl setzen und dann die Beine hoch in die Luft strecken musste, während Gerry höhnte, dass Laura sie »wahrscheinlich letzten Samstag breiter gemacht hätte«.

Diese Qual zog sich noch eine Stunde hin, und Laura bezweifelte stark, dass sie am Ende auch nur ein brauchbares Coverfoto hatten. Mittlerweile machte sie sich nur noch Sorgen um ihre Brustwarzen, die von dem Klebeband völlig wund waren.

Nachdem Heidi mehr als deutlich gemacht hatte, dass Laura ihr ungeliebtestes Neues Gesicht war, verschwand sie zu einem weiteren Termin, und Laura konnte sich wieder anziehen. Sie hätte am liebsten jeden Zentimeter ihrer Jeans geküsst, weil sie so gut saß und nicht kniff und drückte wie die bescheuerten Designerklamotten, die sie den ganzen Tag hatte tragen müssen. Nach einer Weile wurde ihr bewusst,  dass Gerry schon längere Zeit in der Tür stand, eine Zigarette zwischen den Lippen.

»Danke für die Fotos«, sagte Laura artig, während sie jeden einzelnen Knopf ihrer Strickjacke schloss, obwohl Gerry mittlerweile mehr von ihr gesehen hatte als jeder andere Mensch, vielleicht mit Ausnahme der Hebamme bei ihrer Geburt. Wie sollte sie, bitte schön, aus der Garderobe kommen, wenn er die Tür blockierte? »Das war... eine echt neue Erfahrung.«

»Willst du mir damit höflich zu verstehen geben, dass ich ein Wichser bin?« Er grinste. »Hör ich oft. Keine Ahnung, wieso.«

Laura schüttelte den Kopf. Eine knifflige Situation. Sie konnte ihm ja schlecht sagen, dass er sich verpissen sollte, wenn halb London ihn für ein fotografisches Genie hielt. Andererseits wollte sie ihn nicht eine Sekunde glauben lassen, dass sie das auch fand.

»Tja, es war eine Herausforderung, aber daran werde ich mich wohl gewöhnen müssen.«

»Du wirst auch lockerer werden müssen«, riet er, während er sich langsam vom Türrahmen abstieß und auf sie zukam. »Keine gute Idee, mit einem Gesicht wie nasser Beton auf den Set zu kommen. Nicht die beste Art, Leute zu beeindrucken.«

»Stimmt«, gab Laura ihm vorsichtig recht. »Daran werd ich noch arbeiten.«

»Also... ich könnte dir natürlich jede Menge Jobs verschaffen, wenn ich dich weiterempfehlen würde«, sagte Gerry, der mittlerweile viel zu dicht bei Laura stand. Viel, viel, viel zu dicht, sodass sich ihre Haut vor Widerwillen förmlich zu pellen begann. »Eine Hand wäscht die andere, wenn du verstehst, was ich meine.«

Aber er war offensichtlich weniger an ihrer Hand interessiert, denn plötzlich grapschte er grob nach ihrer Pobacke. Auf so eine brenzlige Situation hatte Daisy Bloom sie nicht vorbereitet. Laura sah hoch, um zu schauen, ob irgendein Funken Menschlichkeit in Gerrys geröteten Augen glomm, und als sie nichts sah, machte sie entschlossen einen Schritt zur Seite und versuchte, süß zu lächeln.

»Das ist total nett von dir, Gerry«, presste sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Na gut, es klang nicht wirklich überzeugend, aber er war erstaunt genug, um ein Stück zurückzutreten, sodass sie eine Hand auf seine Schulter legen konnte, um ihm die modebranchenüblichen »Muah-Muah«-Bussis auf die Wangen zu hauchen. Und bevor er das in eine Nummer mit viel Zunge verwandeln konnte, war sie entschlüpft. »Ich hab noch einen wichtigen Termin, da darf ich wirklich nicht zu spät kommen.«

»Los, Süße, komm schon her«, versuchte er, sie rumzukriegen, aber Laura winkte nur kurz und sauste davon wie ein geölter Blitz.

So wie sie wusste, dass jeden Tag die Sonne aufging, das Gras grün war und Holly nicht mal Wasser kochen konnte, so klar war ihr, dass es ihrer Modelkarriere nicht einen Zentimeter weiterhelfen würde, diesen fiesen, schmierigen Typen an sich rumfummeln zu lassen.

 

Sie war immer noch dabei, jedes einzelne erniedrigende Ereignis des Tages zu verarbeiten, als sie nach Hause kam und dort Irina vorfand. Sie war gerade von einem Trip nach Tokio zurückgekehrt und fläzte sich nun auf dem Sofa. Laura musste sich noch mit der Monatskarte für die U-Bahn begnügen, während Irina nach Japan fliegen durfte. Hier lief doch irgendwas ganz und gar falsch.

Laura wartete darauf, dass Irina irgendwas von ihrer Reise  erzählte. Oder überhaupt etwas sagen würde, aber Irina starrte nur reglos auf den Fernseher. Das war schon fast unheimlich.

»Na, wie war’s in Japan?«, fragte Laura schließlich und ließ sich mit einem Snickers in der Hand neben Irina auf das Sofa plumpsen. Sie brauchte jetzt einen Trosthappen, und bisher war die Waffe noch nicht erfunden worden, mit der man sie von ihrer Schokolade fernhalten konnte.

»Japanisch«, murmelte Irina und beugte sich weiter nach vorn, um auch nicht eine Sekunde davon zu verpassen, wie Derek Acorah als Geisterjäger nach verräterischen Spuren von Ektoplasma suchte. »Ässen war äklig, Tee war grün.«

Laura hatte nur die Wahl zwischen ihrem Wohnschrank und Irina. Immerhin schien die ein paar neue Wörter gelernt zu haben.

»Du warst länger als eine Woche weg, oder? Ich hatte gedacht, du kämst schon Sonntagabend wieder.«

Irina seufzte und verschränkte die Arme vor der Brust, als dämmerte ihr, dass Laura ganz offensichtlich ein Gespräch führen wollte.

»War gebucht für japanische Vogue und dann noch eine Modenschau. Na, du weißt ja, wie gäht.«

»Aber du hast doch bis jetzt noch nie eine Modenschau gemacht!« Laura konnte sich den leicht empörten Ton einfach nicht verkneifen, obwohl es eigentlich ziemlich krass war, dass Irina trotz ihres Außerirdischen-Looks massenhaft Jobs bekam, während sie selbst nur zwei Jobs gehabt hatte und dafür elf andere Mädchen aus dem Feld schlagen musste.

Echt krass.

»Du läufst doch nur auf, ab, auf, ab, als würde dir der Arsch brännen.« Irina kicherte über ihren eigenen Witz. »Is nicht schwär.«

Laura hatte acht Wochen gebraucht, bis sie in mickrigen  Sechs-Zentimeter-Absätzen ohne zu stolpern einen Laufsteg entlangstaksen konnte.

»Also, ich hatte heute mein Cover-Shooting für Skirt.«

»Ach ja?« Irina nahm die Fernbedienung und stellte den Ton lauter.

»Es war grauenhaft. Der Fotograf war ein sexistisches Arschloch, der die ganze Zeit rumnervte, wie fett ich wäre, und nach dem Shooting hat er versucht, mich anzubaggern nach dem Motto: ›Wenn du nett zu mir bist, bin ich auch nett zu dir, denn stell dir vor, ich arbeite für die russische Vogue‹«, ereiferte sie sich. »Die Klamotten waren einfach ätzend, und ich musste meinen Busen mit Klebeband flach kleben, was megapeinlich war, und -«

»Gerry...«, grunzte Irina. »Meinst du Gerry?«

»Woher kennst du denn Gerry?«, fragte Laura ungläubig.

»Ich war doch in Moskau auf ein Vorlauftärmin...«

»Du meinst einen Vorstelltermin...«

»Egal. Gerry war so lustig.« Irina wurde fast redselig. »Wir rauchen Joint und dann er bucht mich für drei Shootings.«

Laura warf ihr einen wütenden Blick zu, weil sie dachte, Irina würde sich über sie lustig machen.

»Das ist doch ein Scherz, oder?«

»Gerry«, wiederholte Irina nachdrücklich. »Jetzt halt Klappe.«

»Aber hat er dich nicht angemacht? Was hast du denn machen müssen, damit er dich gebucht hat? Oh Gott, Irina, du hast doch nicht... also ich meine, nicht wirklich?«

Irina verzog das Gesicht zu dem anderen Ausdruck der insgesamt zwei, die ihr zur Verfügung standen, und grinste süffisant. »Was dänkst du dänn?«

Alles, was Laura noch zustande brachte, waren ein Ächzen und ein schmerzlich verzerrtes Gesicht.

»Niemals!«

»Njet«, bekräftigte Irina. »Er versucht, aber ich sage, värpiss dich, dann alles cool. Dann hatte Räspekt, weißt du.«

Zum ungefähr hunderttausendsten Mal an diesem Tag glühte Lauras Gesicht vor Scham.

»Tut mir leid. Natürlich hast du nicht mit ihm rumgemacht«, versuchte Laura zu retten, was zu retten war. »So hab ich das ja auch nicht gemeint.«

Laura schwieg kurz, während aus dem Fernseher ein schriller Schrei ertönte und etwas Geisterhaftes über den Bildschirm sauste.

»Und hast du?«

»Äh, was hab ich?«, murmelte Laura, jetzt völlig in den Film vertieft.

»Mit ihm gepoppt?«

»Niemals!« In nur einer Sekunde verwandelte sich Lauras Abgelenktheit in Zorn, bevor sie die Schultern wieder hängen ließ. »Aber irgendwie hat er heute seine Hand pausenlos auf meinem Hintern gehabt.«

Und da kroch der Ekel auch schon wieder in ihr hoch. Schnell ging sie ins Bad und wusch jeden Zentimeter ihres Körpers, von dem sie das Gefühl hatte, dass Gerry ihn angefasst, angegafft oder auch nur darüber geredet hatte.

»Nächste Mal tritt ihn in Eier«, war Irinas Ratschlag, und dann streckte sie ihre Beine über das gesamte Sofa aus, sodass Laura sich nicht wieder zu ihr setzen konnte. »Immer. Und koch mir jätzt Tee, wenn du stähst.« 
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Wenn Laura früher von ihrer glamourösen Karriere als internationales Topmodel geträumt hatte, waren einige Szenen immer wiedergekehrt. Zum Beispiel die: Der berühmte Modedesigner sieht sie auf einer Party in einem überfüllten New Yorker Loft und sagt auf der Stelle, nur sie könne seine Muse sein, seine Inspiration. Er benennt sogar eine Handtasche nach ihr. Diese himmlische Fantasie hatte sie über mehr als eine langweilige Geschichtsstunde hinweggetröstet.

Dann gab es noch den Traum von einem Wissenschaftler - einem äußerst gut aussehenden Wissenschaftler -, der während einer Modenschau ihren Gang analysiert und zu dem Schluss kommt, dass sie als einziges Model in der gesamten Modewelt einen 167-Grad-Hüftschwung hat. Und dass sie daraufhin ihre Hüften für zehn Millionen Pfund versichern lassen muss.

Ihr Leben wäre eine endlose, prickelnde Aneinanderreihung von Partys und Champagner und Bewunderung, und ab und zu würde sie auch mal vor der Kamera posieren, um ihre zahlreichen Penthouse-Wohnungen abzahlen zu können.

Aber die Realität sah anders aus.

Total anders.

Zum einen hatte noch keine einzige Party stattgefunden, zumindest keine, zu der sie eingeladen worden wäre. Candy  schien ihren Tagesablauf auf die Eröffnungen von Clubs, Fotoausstellungen und Handy-Präsentationen abzustimmen, zu denen sie fast jeden Abend abschwirrte.

Holly war zusammen mit ihrem Freund auf sämtlichen Party-Gästelisten. George, auch ein früherer Kinderstar und Gaststar in »Hollys Haus«, spielte jetzt in einer lahmen Sitcom mit, in der es um einen ehemaligen Kinderstar ging, der nach England abgehauen war, um dort seine Karriere wieder anzukurbeln. Klang verdächtig nach dem wahren Leben.

Und sogar Irina - wenn sie nicht gerade an der Fernbedienung und einer Riesentüte Chips klebte - war permanent auf Achse mit ihren ebenfalls steingesichtigen slawischen Freundinnen, immer unterwegs von einer Modeparty zur anderen in ziemlich finsteren Ecken von Ost-London, von denen Laura dann am nächsten Tag von anderen Models bei Vorstellterminen hörte.

Ach ja, und überhaupt: Vorstelltermine, die sogenannten Go-Sees - die hatten bei ihren »Mein Leben als Supermodel«-Dokushows mit Laura Parker in der Hauptrolle überhaupt nicht stattgefunden. Jetzt waren Vorstelltermine, oder Verpissdichtermine, wie sie sie umbenannt hatte, ihre einzige tägliche Beschäftigung.

Wenn sie lange genug darüber nachdachte, hatten Go-Sees auch ihre positiven Seiten. Zum Beispiel hatte Laura das Geheimnis des Londoner U-Bahn-Systems geknackt und nutzte es jetzt fast blind. Und diese ganze Rumlatscherei hatte sicher auch eine Menge Fett verbrannt, obwohl sie zweifellos den lahmsten Stoffwechsel der Welt hatte.

Aber dann gab es da auch den anderen Aspekt der Vorstelltermine, den miesen, hoffnungslosen, verzweifelten »Ich schlitz mir die Pulsadern auf«-Aspekt. Nach einer schweißtreibenden, endlosen U-Bahn-Fahrt quer durch die Stadt zu  einem popeligen kleinen Studio - garantiert immer mindestens im dritten Stockwerk, natürlich ohne Fahrstuhl - traf Laura dann auf eine Horde Mädchen, die sich alle untereinander kannten.

»Wollen wir uns treffen, wenn wir beide das nächste Mal in Paris sind?« oder »Mein Agent weigert sich, mich für weniger als fünfhundert Pfund am Tag arbeiten zu lassen« waren noch die normalsten Sprüche, während alle im Flur an der Wand lehnten und warteten.

Irgendwann war sie dann an der Reihe, wurde hineingerufen zu einem Kaugummi kauenden Fotografen/Designer/ Redakteur/sonstigen Modefuzzi, der ihre Mappe in atemberaubender Geschwindigkeit durchblätterte, um dann »Danke« zu grunzen. Manchmal wurde Laura sogar gefragt, ob sie nicht eben mal ihre High Heels anziehen und durchs Zimmer laufen könnte. Und all das führte zu nichts, auf jeden Fall nie zu einem Job.

Am schlimmsten war aber - wobei schlimm ein relativer Begriff war -, wenn sie sich noch nicht mal die Mappe ansahen, sondern Laura nur kurz von oben bis unten musterten und sagten: »Du bist doch die, die Supermodel gewonnen hat, weil sie Noel Ripley gegenüber eine dicke Lippe riskiert hat. War echt witzig.«

»Nein, ich bin das Mädchen, das gewonnen hat, weil sie hübscher als alle anderen war«, wäre nicht die beste aller Antworten gewesen. Also konnte Laura nur blöd und überflüssig rumstehen wie die Ersatzbraut bei einer Hochzeit und schweigen, weil ihr keine wirklich witzige Erwiderung auf den dummen Spruch einfiel.

Natürlich würde sie nie im Leben jemandem erzählen, dass sich der Start ihrer Modelkarriere mehr als deprimierend anließ. Deshalb war es nur gut, dass ihre Mutter eigentlich immer nur wissen wollte, ob sie auch ein Unterhemd trug und ordentlich frühstückte; Jen, Chandra und Cath konnte sie leicht ablenken, indem sie ihnen von Hollys neuestem Outfit erzählte, oder mit wem Candy neulich telefoniert hatte.

Aber Tom ließ sich nicht so leicht etwas vormachen. Zur Hölle mit ihm.

»Alles wunderbar«, zwitscherte Laura abends fröhlich ins Telefon. »Läuft wirklich alles super.«

Darauf folgte meistens eine angespannte Pause, und dann sagte Tom: »Du hörst dich irgendwie seltsam an. Ist was? Alles okay bei dir?«

Laura hatte auch keine Aussichten, einen Preis als Superfreundin 2008 zu bekommen, denn in der vergangenen Woche war sie dazu übergegangen, Tom nur kurz zu simsen: »SO VIEL ZU TUN. RUFE BALD AN. XOXOXO.«

Nur im Fitnessstudio lief alles bestens. Zum Beispiel machte eine halbe Stunde schnelles Gehen auf dem Laufband einen Schoko-Muffin wett oder eine halbe Pizza quattro formaggi. Und das Frühstück ließ sie auch weg - das musste doch etwas bringen! Und immer wenn sie sich die sieben Treppen des Fierce-Gebäudes hochkämpfte - mit dem Aufzug sollte sie ja nicht mehr fahren -, stellte sie sich vor, wie ihre Oberschenkel mit jeder Stufe schlanker wurden. Irgendwann allerdings ging ihr dann die Luft aus, und sie musste sich darauf konzentrieren, bei Bewusstsein zu bleiben.

Obwohl die endlosen Vorstelltermine mittlerweile zu einer Collage aus immer gleichen minimalistischen Studioeinrichtungen und schwarz gekleideten Mode-Fuzzis mit ernsten Gesichtern verschwammen, musste Laura zugeben, dass der Termin mit der Moderedakteurin des Polka-Dot-Magazins sie ein kleines bisschen nervös machte.

Seit drei Jahren war sie treu ergebene Polka-Dot-Leserin  und liebte sämtliche Artikel, von »Korsagen zum Ausschneiden und Ausmalen« bis zu »Zehn Gründe, warum ihr kein Date mit Jude Law haben wollt, nein wirklich, da könnt ihr uns voll vertrauen«. Außerdem gab es immer diese Modestrecken mit fröhlichen, sommersprossigen Mädchen mit Zahnspangen und breitem Lächeln, die auf einer Schaukel saßen oder in ihren Zimmern herumtanzten. Die hatte sie früher immer rausgetrennt und an ihre Zimmerwand geklebt... Na ja, früher, als sie noch geglaubt hatte, Model zu sein wäre eine einzige Spaßparty.

 

Laura folgte den Schildern und den dröhnenden Bässen von Goldfrapp, bis sie zum richtigen Büro kam. Es sah eher wie ein unaufgeräumtes Schlafzimmer aus, aber es standen Schreibtische und Computer drin. Klamotten lagen herum, CDs und jede Menge rosa Gegenstände stapelten sich auf allen freien Flächen, und die Leute, die dort arbeiteten - kaum zu fassen! -, lächelten.

Zielstrebig ging Laura durch die Redaktion, da sie mittlerweile eine echte Expertin im Aufspüren des Moderessorts geworden war. Genau dort nämlich, wo die Berge an Klamotten ein bedrohliches Ausmaß erreichten. Als sie ihre Mappe aus der Tasche zerrte, kribbelte es ihr unangenehm im Nacken. Vielleicht würde sie diesmal rausfliegen, noch bevor jemand sie überhaupt richtig angesehen hatte?

Sie drehte sich um und stand einem wunderschönen Mädchen gegenüber. Sie hatte naturplatinblonde Haare, riesige blaue Augen und würde Laura wahrscheinlich gleich sagen, dass sie sich schleunigst verziehen sollte, weil nämlich sie schon den Job bekommen hatte.

»Hallo, bist du Laura von Supermodel?«, fragte sie mit starkem schottischen Akzent. »Du bist jetzt bei Fierce, stimmt’s?« 

»Äh, ja«, bestätigte Laura. »Und bei wem bist du?«

Das war das Standardgespräch, das alle Models führten, und der nächste Satz lautete dann: »Und was waren deine letzten Jobs?«

Das Mädchen blinzelte. »Bei Polka Dot«, antwortete sie trocken. »Ich heiße Alison und bin die stellvertretende Moderedakteurin.«

Fettnäpfchen, ich komme!

»’tschuldigung, ich dachte, du wärst ein Model.«

Alison streckte die Hand nach Lauras Mappe aus. »Wow, das ist das tollste Kompliment, das ich diese Woche bekommen habe«, strahlte sie. »Ich könnte nie Model sein, weil ich ohne meine Fritten mit Majo nicht leben kann. Ooooh, das hier finde ich klasse. Ich weiß noch genau, wie Nemi versucht hat, dich verrückt zu machen, und rumgetanzt hat, als du auf dem Set warst. Mann, was für eine Zicke.«

Laura wartete auf das unvermeidliche »Aber in der Show hast du irgendwie peppiger ausgesehen«, aber es kam nicht.

»Wir waren richtig sauer, dass Skirt dich für das Cover bekommen hat und nicht wir.« Alison zog Lauras Setcard aus der Mappe. »Ich würde gern ein paar Polaroids von dir machen und natürlich musst du unsere Redakteurin kennenlernen. Sie ist dein größter Fan. Wir hatten eine Pizza- und Bierparty … entschuldige, hier entlang bitte, also wir haben zum Finale von  Supermodel eine Party gemacht, und sie hat uns alle für dich anrufen lassen, damit du auch wirklich gewinnst.«

Laura folgte Alison in den begehbaren Kleiderschrank des Moderessorts und dachte, sie hätte sich verhört. Dann blieb sie abrupt stehen, als sie eine mollige junge Frau sah, die verzweifelt mit einem Fuß in einem wahnsinnig hohen rosa Pumps balancierte und sich an einer anderen jungen Frau festhielt, um nicht umzukippen.

»Glaubst du, in den Dingern kann man auch laufen?«, fragte sie. »Oder trägt man die nur im Taxi?«

»Kat, du errätst nicht, wer hier ist!« Alison warf Laura einen amüsierten Blick zu, während Kat weiter auf ihren rosa Schuh starrte, als wäre er das wundervollste Produkt der gesamten Schuhfabrikationsgeschichte.

»Keine Ahnung. Adam Brody? Das wär der Hammer. Oh mein Gott, du bist es! Du bist Laura von Supermodel 2008«, quietschte Kat, schüttelte den Schuh ohne Rücksicht auf den bleistiftdünnen Absatz achtlos ab und hopste auf Laura zu, um sie zu umarmen. »Ich freu mich ja so!«

»Das ist Kat, unsere Chefredakteurin«, erklärte Alison überflüssigerweise. »Dein allergrößter Fan.«

»Das stimmt«, bestätigte Kat und schob Laura von sich weg, damit sie sie angrinsen konnte.

Sie war klein und wunderbar rundlich, mit Kurven, die sich nicht vertuschen ließen, hineingegossen in ein enges schwarzes Kleid. Eigentlich hätte es schrecklich aussehen müssen, aber es sah atemberaubend aus.

»Wir finden dich alle so super! Hat Alison dir von unserer Party erzählt?«

Laura nickte und suchte fieberhaft nach einer coolen Bemerkung. Aber es fiel ihr nichts ein. Gar nichts.

»Der Schuh war toll«, war alles, was sie herausbrachte.

Kat sah sie an, als würde sie am liebsten ein Stück von ihr abbeißen, und Laura fragte sich, ob sie vielleicht ein kleines bisschen lesbisch war.

»Wir machen demnächst eine Wintermantelstory«, erklärte Kat, während Alison einen Film in die Kamera schob. »Tolle Location: Whistler in Kanada. Kannst du snowboarden?«

»Äh, nein, aber ich kann gekonnt vom Skateboard fallen, wenn das weiterhilft«, entfuhr es Laura. »Vor allem wenn eine  Handykamera in der Nähe ist. Du solltest mal die MySpace-Seite von meiner besten Freundin angucken.« Manchmal redete sie wirklich ziemlichen Schrott.

Aber Kat klatschte begeistert in die Hände. »Cool. Klasse Idee! Wir sollten alle Mädchen in den Schnee fallen lassen, dann können sie Schneeengel machen. Jede Menge Energie, Ali, jede Menge Bewegung!«

»Ich seh mal, ob ich Simon für das Shooting buchen kann«, murmelte Alison. »Er ist super für solche Action-Shootings und vielleicht können wir das ja noch mit einer Kosmetikstrecke kombinieren.« Sie deutete auf Laura. »Kannst du mal bitte zur Tür da gehen und richtig glücklich aussehen? Denk einfach an Nemi, als sie nur Zweite wurde.«

Das kam so unerwartet, dass Laura genau in dem Moment laut lachend herausplatzte, als Alison auf den Auslöser drückte. Sie befürchtete, dass sie gleich angemeckert werden würde, weil sie ihre Augen zugekniffen hatte, aber Alison machte einfach noch ein paar Fotos, während Kat zufrieden zusah.

»Laura sieht in dem smaragdgrünen Mantel bestimmt super aus«, sagte sie plötzlich. »Den ich auf die Titelseite bringen wollte.«

Eins der kleinen Schrank-Mädels, die am Boden kniend, einen Berg von Modeschmuck entwirrt hatte, holte sofort den Mantel, damit Laura ihn anprobieren konnte.

Als sie in die Ärmel schlüpfte, wusste sie augenblicklich, dass er zu klein sein würde, und merkte, wie der Wollstoff sich gefährlich über ihren Schultern spannte. Laura stellte mit beiden Händen den Kragen hoch, lässig, wie sie hoffte, und lächelte die versammelte Mannschaft an.

»Das ist wirklich eine grandiose Farbe für dich«, sagte Alison, die Kamera wieder im Anschlag. »Kannst du mal die Knöpfe zumachen?«

Innerlich ihre ungeschickten Finger verfluchend, bekam Laura den ersten Knopf zu und zog den Mantel zusammen, um den zweiten zu schließen. Dummerweise weigerten sich ihre Brüste, mitzumachen.

»Er passt nicht...«, sagte sie, doch da übertönte das laute Reißen des Stoffes entlang der hinteren Naht jedes weitere Wort. Es hörte gar nicht mehr auf. Der Mantel riss und riss und riss. Ein harsches, hässliches Geräusch. Und Laura wusste genau, dass dieser Moment sie auch noch in fünfzig Jahren schweißüberströmt aus dem Schlaf hochfahren lassen würde.

Unglücklicherweise war es aber noch nicht 2058. Sie war im Hier und Jetzt, und ihr Rückenspeck hatte vor den Augen von drei Leuten, die eisern so taten, als wäre nichts passiert, ein Kleidungsstück zerrissen.

Konnte man vor Scham sterben?

Offensichtlich nicht.

»Es. Tut. Mir. So. Leid.« Es war anstrengend, mit zusammengebissenen Zähnen zu sprechen.

Kat hielt ihre Hand hoch. »Keine Sorge«, sagte sie fröhlich. »Diese Musterteile sind immer so lächerlich winzig.«

Laura blieb nichts anderes übrig, als den verhassten Mantel vorsichtig wieder auszuziehen und zu versuchen, halbwegs ruhig zu wirken. Auch wenn sie innerlich ein hysterisch kreischendes, heulendes, auf dem Boden kauerndes Bündel Elend war.

»Ich bin gerade dabei, abzunehmen«, sagte sie hilflos. »Es tut mir wirklich so leid.«

Kat nahm plötzlich ihre Hand, was es ihr unmöglich machte, blitzartig von hier zu verschwinden.

»Ich bring dich nach draußen«, sagte sie, und Laura wünschte, sie wäre nicht auch noch so nett. Das war schwerer auszuhalten als all die kalten Blicke und verächtlichen Sprüche, die sie in den letzten Wochen gesammelt hatte wie abgefahrene U-Bahn-Tickets.

Kat zog Laura aus dem Schrank, und vielleicht ahnte sie, dass Laura nur um Haaresbreite von einem Heulkrampf entfernt war, denn sie drückte kurz ihre Hand und ließ sie wieder los.

»Weißt du, warum du mir in der Show so gut gefallen hast?«, fragte sie, während sie die Bürotür öffnete.

»Weil ich einen der Juroren vor laufender Kamera angemacht und mich von niemandem hab fertigmachen lassen«, antwortete Laura automatisch. »Im echten Leben bin ich’ne Riesenenttäuschung, stimmt’s?«

»Na ja, dein Auftritt in der Show war nicht übel«, gab Kat mit spöttischem Grinsen zu. »Aber ich bin ziemlich simpel gestrickt und fand dich einfach schön und auf eine erfrischende und glaubwürdige Art attraktiv, nicht so verstörend wie ein paar der anderen Mädchen, die alle nur aus Beckenknochen und herausstehenden Wangenknochen bestanden. Du hast ausgesehen, wie unsere Leserinnen an ihrem allerallerbesten Tag aussehen könnten.«

»Das sagst du nur, damit ich mich besser fühle«, protestierte Laura und versuchte, das beunruhigende Kribbeln hinter ihren Lidern zu ignorieren.

Sie durfte bestimmt nicht so offen mit Kat reden, Heidi würde sie umbringen - wenn sie sie dann nicht schon längst wegen des Mantels gekillt hätte.

»Nein, ich will dich wirklich gern in unserem Heft haben; vielleicht könnten wir ein Interview mit dir machen, was alles so in der Zeit seit Supermodel passiert ist.« Kat erwärmte sich zusehends für diese Idee. »Wie traumhaft schön und aufregend alles ist...«

Sie verstummte, weil Laura ein Gesicht machte wie die  Frau auf Edvard Munchs Gemälde »Der Schrei«, und auch, weil beiden klar war, dass nichts, aber auch gar nichts an einem Leben als Model traumhaft schön und aufregend war - es sei denn, man hieß Candy oder Holly oder sogar Irina, die wahrscheinlich gerade in Tokio jemanden fragte, ob sie zu ihrer Tempura Ketchup kriegen könnte.

»Wirklich, noch mal vielen Dank für alles«, murmelte Laura und schüttelte Kat die Hand. »Und, äh, ich wollte dir noch sagen, dass Polka Dot meine Lieblingszeitschrift ist und ich finde, dass du das super machst, und ich sage das nicht, um mich einzuschleimen, und, ach verdammt, ich sollte am besten meine Klappe halten und machen, dass ich wegkomme.«

Kat stieß ein gurgelndes Lachen aus, als würde eine Badewanne auslaufen, und umarmte sie wieder.
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Laura bummelte am Ufer der Themse entlang, und während sie Horden von Joggern und mit Rucksäcken bepackten Touristen auswich, betrachtete sie die von Bäumen eingerahmte Skyline von London. Außerdem ging sie nicht an ihr Telefon, weil Heidi sie während der letzten Stunde sieben (SIEBEN!) Mal angerufen hatte.

Jetzt tauchte das beeindruckende rote Backsteingebäude der Tate Gallery of Modern Art auf und Laura seufzte. Sie war nur ein einziges Mal dort gewesen, während eines Schulausflugs, und hatte die ganze Zeit damit verbracht, Tom aus der Ferne anzuhimmeln. Statt die Gemälde zu betrachten, hatte sie aus dem Augenwinkel immer nur nach ihm geschielt. Auf der Heimfahrt im Bus hatte er sich dann plötzlich neben sie gesetzt und ihr gesagt, sie sei das hübscheste Mädchen, das er je gesehen hätte, und sie gefragt, was sie am Wochenende so vorhätte.

Laura ging fast in die Knie, nicht wegen der heftigen Windböen, sondern aus plötzlicher Sehnsucht nach Tom.

»Ich vermiss dich so schrecklich«, brach es aus ihr heraus, noch bevor er überhaupt »Hallo« sagen konnte. »Ich bin gerade bei der Tate Modern und hab mich daran erinnert, wie du mich zum ersten Mal gefragt hast, ob wir zusammen weggehen wollen...«

»Ist ja gut, Laura, alles okay«, sagte er besorgt, weil ihre Stimme so zittrig klang, dass es ihm Angst machte. »Alles in Ordnung?«

»Nein«, gestand sie kleinlaut. »Ich will wieder nach Hause.«

»Na, dann komm doch«, sagte er schlicht, denn das war genau Toms Art. Er brachte alle Dinge immer sofort auf den einfachsten Nenner. »Geh zum Bahnhof, kauf dir eine Fahrkarte und setz dich in den Zug.«

»Kann ich nicht.«

»Hast du einen Job? Aber das ist doch großartig! Warum hast du das nicht gleich gesagt?«

»Träum weiter«, spottete sie. »Nein, ich hab keinen Job. Weil ich zu dick bin! Warum hast du mir nie gesagt, dass ich zu dick bin?«

»Weil du nicht dick bist«, gab er umgehend zurück, als hätte er nicht mal darüber nachdenken müssen. Das tat natürlich gut. »Was ist denn bloß mit dir los?«

»Das würdest du sowieso nicht verstehen«, stöhnte sie. »Du hast ja keine Ahnung, wie das hier so läuft.«

Nicht mal im Supermodel-Haus hatte sie am Telefon jemals so rumgejammert. Während alle anderen Mädchen an ihren Handys hingen und ihren Freunden was vorwimmerten, hatte sie Tom mit »Die können mich mal«-Geschichten über all die Biestigkeiten und Zickereien zwischen den Mädels zum Lachen gebracht.

»Nein, das stimmt, aber so wahnsinnig witzig ist das Leben für mich hier auch nicht«, entfuhr es Tom. »Ich schreibe ein Referat nach dem anderen und acker mich durch endlose Collegebewerbungen. Außerdem tut mein Vater so, als hätte ich das ganze Jurastudium schon in der Tasche. Und du bist nicht da, wenn ich jemanden zum Reden brauche, und wenn du dich dann mal herablässt, mich anzurufen, dann jammerst du bloß rum.«

»Ich jammer doch gar nicht rum! Wirklich nicht!« Sie hasste diese Streitereien. Die kamen zwar nicht oft vor, aber irgendwie flogen jetzt die Fetzen, und sie keifte ins Handy wie ein altes Fischweib. »Du könntest ja wenigstens so tun, als würdest du dich für das interessieren, was ich durchmache. Ich muss mich mit lauter ernstem Erwachsenenkram rumschlagen.«

»Du wirst dafür bezahlt, vor einer Kamera zu stehen und zu lächeln, Laura. Du erfindest nicht gerade ein Mittel gegen Krebs...«

»Geht’s noch ein bisschen verächtlicher? Vielen Dank!«

»Ach, lass mich doch in Ruhe!«, schoss es plötzlich aus ihm heraus, so laut, dass ihr die Ohren dröhnten. »Tagelang lässt du nichts von dir hören und dann rufst du mich an und zickst plötzlich ohne jeden Grund rum wie eine Diva. Das muss ich echt nicht haben!«

»Ach so, ach so... na toll!«, zischte sie. Was für eine lahme Entgegnung!

»Nein, es ist nicht toll. Und wenn du wieder besser drauf bist, kannst du gern zurückrufen«, rief Tom und besaß die bodenlose Unverschämtheit, einfach aufzulegen.

Es dauerte über fünfundvierzig Minuten, bis sich Lauras Stimmung wieder halbwegs gebessert hatte. Währenddessen streunte sie ziellos durch den Museumsshop der Tate Modern, und das Ausmaß ihrer Depression war daran abzulesen, dass nicht einmal der Kauf eines unglaublich süßen Notizbuchs sie aufheitern konnte.

Tom war eigentlich keiner, der sich unter Druck setzen ließ. Aber als das Telefon klingelte, wusste Laura, ohne überhaupt auf das Display geschaut zu haben, dass er sich entschuldigen wollte. Eigentlich hätte sie ja anrufen müssen, um sich für ihre Zickennummer zu entschuldigen.

»Tut mir leid«, piepste sie. »Ich hätt dich nicht so gemein anmachen sollen, nur weil...«

»Laura.« Keiner konnte in ein einziges Wort so viel Enttäuschung legen wie Heidi. »Ich versuche jetzt schon seit zwei Stunden, dich zu erreichen.«

»Mein Handy war ganz unten in der Tasche.« Wenigstens hatte sie nach zwei Monaten in London lügen gelernt, ohne auch nur eine Zehntelsekunde zu zögern. »Ich hab’s nicht gehört oder...«

Heidi unterbrach ihre Entschuldigungen. »Ich habe mit Alison von Polka Dot gesprochen.«

»Oh.«

Heidi bellte ihr kurzes Fast-Lachen. »Ja, ›oh‹ bringt es gut auf den Punkt. Sie haben dich nicht gebucht.«

»Ja, na ja, also weißt du, das war...«

»Du hast den Mantel zerrissen, ich weiß. Haben sie mir erzählt.«

Laura schlurfte aus dem Museumsshop, denn das Mädchen an der Kasse warf ihr schon misstrauische Blicke zu. Draußen setzte sie sich auf den Boden.

»Er war einfach verdammt klein.«

»Es war ein Musterstück. Alle Musterstücke sind in Größe 34 oder 36«, sagte Heidi entnervt. »Wie oft müssen wir diese Unterhaltung denn noch führen?«

»Aber sie mochten mich und die Redakteurin war so cool, sie sagte, sie...«

»Man wird nicht gebucht, weil die Leute einen mögen. Die Klamotten müssen passen.« Heidis Stimme wechselte von genervt-monoton zu genervt-schrill. »Du musst unbedingt vorbeikommen. Wir müssen reden.«

Laura hatte das sichere Gefühl, dass es sich dabei nicht um einen gemütlichen Plausch bei Tee und Keksen handeln  würde. Reden klang eher nach einer Umschreibung für: Ich geh mit dir hinters Agenturgebäude und da kriegst du den Gnadenschuss.

»Ähm, ja also, ich glaube, morgen könnte ich irgendwann kommen«, faselte sie nervös, denn ihr Handy piepte und Tom hing vermutlich in der Warteschleife. »Entschuldige, Heidi, aber ich krieg gerade noch einen Anruf.«

»Jetzt«, kam es mit Grabesstimme. »Du kommst jetzt sofort. Ted möchte dich sehen.«

Ted war der Boss. Und mittlerweile auch Irinas Agent, nachdem die Außerirdischen-Version im Modelbusiness nach nur zwei Wochen bei den Neuen Gesichtern bereits ein Regalbrett aufgestiegen war. Ted war auch Heidis Chef. Irgendwie sah es für das kleine Mädchen aus Manchester momentan nicht wirklich gut aus.

»Bist du sicher, dass das nicht bis morgen warten kann?«, flehte Laura, aber sogar durchs Telefon war Heidi die Meisterin der Giftspritzen.

Laura kam es vor, als ginge sie freiwillig zu ihrer eigenen Exekution. Oder zumindest, als ginge sie zum Schuldirektor. Aber sie war ja nicht mehr in der Schule. Sie war erwachsen. Jedenfalls so gut wie, schließlich wurde sie in sieben Monaten achtzehn. Heidi und sogar der berühmte Ted hatten ihr eigentlich gar nichts zu sagen. Eigentlich war Laura freiberuflich tätig und nicht angestellt. Und eigentlich sah es auch nicht danach aus, als wäre sie in Richtung Agentur unterwegs. Lag das an dem roten Nebel rundherum, der das Vorwärtskommen erschwerte? Oder lag es daran, dass Lauras Beine völlig unabhängig von ihrem Hirn den Weg zur Bushaltestelle nach Camden genommen und den Bus bestiegen hatten? Zurück zur doofen, ätzenden Wohnung, wo sie zusammen mit drei doofen, ätzenden Mädchen leben musste, die für doofe, ätzende Jobs gebucht wurden  und die nicht mal merkten, wie doof und ätzend sie waren: die doofsten und ätzendsten Weiber, die je auf der Erde rumgelaufen waren. Wenn man alle vier nebeneinandergestellt hätte, wäre sie mit Abstand die Hübscheste gewesen. Warum zählte das überhaupt nicht?

»Wer, verdammt noch mal, hat das hier stehen lassen?«, schrie Laura, als sie beim Reinkommen fast über einen vollen Müllsack gestolpert wäre. Sie grabschte den Sack, marschierte ins Wohnzimmer und Bingo!, da saßen die drei Grazien auf dem Sofa, und eine von ihnen würde sich jetzt um den Müll kümmern.

»Das hier muss runter auf die Straße!«

Und für den Fall, dass die drei es immer noch nicht mitbekommen hatten - denn sie glotzten Laura an, als hätte sie einen Knall -, schmiss sie ihnen den Müllsack vor die Füße.

Holly und Candy sahen auf den Müll, dann sahen sie sich an und entschieden, dass das absolut nichts mit ihnen zu tun hatte. Nur Irina riss sich kurz vom Mode-Kanal los, wo sie zweifellos wertvolle Tipps für die Übernahme der Weltherrschaft gesammelt hatte.

»Du machst Tee, ja?«

Laura öffnete den Mund und klappte ihn wieder zu. Das Einzige, was herauskommen wollte, war ein schriller Wutschrei. Dann beherrschte sie sich so weit, dass sie nur knurrte und ihre Hände mühsam davon abhielt, Irina in ihr hässliches, kantiges Gesicht zu schlagen.

»Nein, verdammt noch mal! Ich mach keinen Scheißtee!«, kreischte sie dann. »Ich mach keinen Tee. Ich bediene niemanden! Ich bin nicht dazu da, aufzuräumen, den Müll runterzubringen und literweise Tee zu kochen. Du wohnst jetzt seit zwei Monaten hier, also lern gefälligst, bitte und danke zu sagen!«

Aber es brauchte offensichtlich mindestens eine Bombe, um einen Kratzer in Irinas Riesenego zu ritzen, denn sie zuckte lediglich mit den Schultern und sank wieder ins Sofa zurück.

»Auch ägal«, brummte sie.

»Schlimmen Tag gehabt?«, fragte Candy, während sie die Nagelfeile weglegte, der sie ihre volle Aufmerksamkeit gewidmet hatte. »Du wirkst ein bisschen sauer.«

»Ich bin nicht sauer«, fauchte Laura. »Nichts könnte mir ferner liegen. Ich habe es nur satt, dass ich die Einzige bin, die hier irgendwas tut. Hast du überhaupt eine Ahnung, wo unser Staubsauger ist?«

»Na klar«, sagte Candy, was nicht unbedingt hieß, dass sie ihn jemals benutzt hatte. »In dem Schrank vor der Küche.«

»Ach, das Ding«, zwitscherte Holly. »Hab mich schon immer gefragt, wofür das gut ist.«

»Ihr macht mich alle krank. Ich hasse diese Bude. Ich hasse diese elende, verdammte Bude wie die Pest. Und ihr könnt in eurem Dreck ersticken, weil ich jetzt nämlich nach Hause fahre und... und... und hoffe, dass euch niemand bucht!«

Mitten in ihrem heftigen Wortschwall waren der Ärger und die Wut einer tiefen Traurigkeit gewichen. Da stand sie nun, während ihre drei Mitbewohnerinnen ihr Bestes taten, um sie mit der Wucht ihrer vereinten bösen Blicke zur Hölle zu schicken.

»Na ja, wir machen das schon, Süße«, näselte Candy. »Und du musst noch ein bisschen an der Kreischnummer arbeiten, die braucht deutlich mehr Pfeffer.«

»Für Tipps muss ich mir ja nur deine Show ankucken«, giftete Laura zurück, bevor sie sich umdrehte und fast gegen den Kleiderständer gerannt wäre.

Das Schlimmste aber war, dass sie sich noch nicht einmal  mit tröstender Schokolade irgendwohin verkriechen konnte, weil sie beschlossen hatte, dass in diesem Moment die Diät anfing. Sie würde jetzt nach Hause fahren und eine Woche lang überhaupt nichts essen. Dann würde sie rank und schlank zurück nach London kommen und die Buchungen würden nur so auf sie herabregnen. Ted und Heidi würden ihr blaues Wunder erleben, wenn das Telefon vor lauter Anfragen nicht mehr stillstand.

Das war der Plan. Im Moment musste Laura sich aber damit zufriedengeben, ihrer Mutter eine Reihe von Anweisungen durchs Telefon zu erteilen, wann sie am kommenden Nachmittag in Manchester Piccadilly abgeholt werden wollte. Tom rief sie nicht an, weil ihre Beziehung mehr als einen Streit pro Tag nicht aushalten würde.
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Aber Manchester zeigte sich auch nicht von seiner besten Seite.

Aus einem farblosen Himmel peitschte der Regen herab, während Laura mit ihrem Koffer den Bahnsteig entlangrollerte und unter den Wartenden nach ihrem Vater Ausschau hielt.

Er war nicht schwer zu finden, denn wie immer trug er seinen uralten roten Regenmantel, völlig unbekümmert und ohne jedes Gefühl dafür, dass er vielleicht lächerlich aussehen könnte. Ganz offensichtlich hatte das Mode-Gen seine Generation übersprungen.

Statt einer Begrüßung schubste Laura ihren Koffer in seine Kniekehlen und verkroch sich in ihre Jacke. Die Wolle war nass geworden und roch nach nassem Hund.

»Ich hoffe, du hast nicht so weit weg geparkt«, grummelte sie und hielt ihm erst die eine Wange hin und dann die andre, bevor ihr einfiel, dass es sich ja um ihren Vater handelte und sie sich die albernen Bussis sparen konnte.

Seinem Gesichtsausdruck nach sah er das genauso.

»Dir auch einen schönen Tag«, sagte er geduldig und warf einen erstaunten Blick auf ihr maskenhaftes Gesicht. »Alles okay? Deine Mutter sagte, du hättest dich gestern am Telefon ziemlich traurig angehört.«

Himmel, sie war noch nicht mal fünf Minuten in Manchester, und schon wurde sie einem Verhör unterzogen.

»Mir geht’s gut«, antwortete sie tonlos und ging vorweg, musste aber plötzlich stehen bleiben, weil sich ganze Pendlerströme auf den Bahnsteig ergossen.

»Verdammter Berufsverkehr«, murmelte ihr Vater hinter ihr. »Die Fahrt nach Hause dauert bestimmt ewig.«

Er machte keine weitere Bemerkung mehr zu ihrer ach-sogar-nicht-sonnigen Laune, aber das wunderte sie nicht. Auf ihren Vater war Verlass, er nahm immer den Weg des geringsten Widerstandes.

Leider konnte man das von ihrer Mutter nicht behaupten, die schon wartend in der Tür stand.

Drinnen sah das Haus gemütlich und einladend aus. Hinter ihrer Mutter hörte man ein leises Miauen, und aus der Küche drang ein köstlich würziger und leicht knoblauchhaltiger Duft, der Laura wie eine Keule traf. Sie musste nur an ihrer Mutter vorbei ins Haus gehen, aber die hatte die Arme über der Brust verschränkt und machte keinerlei Anstalten, Laura vorbeizulassen, obwohl sie klatschnass geregnet war.

»Du meine Güte, du siehst genauso schlecht gelaunt aus, wie du gestern am Telefon geklungen hast«, rief sie. »Und blass. Wirst du krank? Kommst du deswegen nach Hause? Ich hab ja gleich gesagt, dass die Wohnung feucht riecht.«

Laura öffnete den Mund, um heftig zu widersprechen, aber ihr Vater drängelte sich an ihr vorbei.

»Also Wendy, wirklich! Es gießt in Strömen, kannst du bitte mal Platz machen und uns ins Haus lassen?«

Laura zog ihre Jacke aus und war sich der verkniffenen Lippen ihrer Mutter voll bewusst.

»Ich würde gern vor dem Abendessen noch duschen«, sagte Laura und strich mit den Händen über ihre nasse  Jeans. »Es sei denn, du willst, dass ich eine Lungenentzündung kriege.«

»Jetzt werd mal nicht frech, Fräulein. Und nach dem Essen werden wir uns mal miteinander UNTERHALTEN!«, rief ihre Mutter ihr nach, während Laura, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hinaufrannte.

Ihre Mutter war weltweit der einzige Mensch, der in Großbuchstaben sprechen konnte, was gruselig und beängstigend zugleich klang.

Frisch geduscht saß Laura eine Viertelstunde später in ihrer ausgebeulten Hello-Kitty-Schlafanzughose und eingemummelt in einen alten Pulli ihres Vaters an ihrem Platz am Esstisch. Normalerweise aßen sie immer in der Küche, aber die Heimkehr der verlorenen Tochter wurde mit einem Essen im Esszimmer und dem zweitbesten Porzellan gewürdigt.

Ihr Magen gluckerte glückselig, als ihre Mutter ihr einen Teller mit selbst gebackenem, duftendem Knoblauchbrot hinstellte. Entschlossen wandte sie den Blick davon ab. Sie hatte den ganzen Tag noch nichts gegessen außer einem fettfreien Joghurt, den sie ganz hinten im Kühlschrank gefunden hatte.

»Ich habe dein Lieblingsessen gekocht. Spaghetti Bolognese, mit den frischen Nudeln, die du so magst«, sagte ihre Mutter, weil sie eine böse, mit Essen lockende Kochhexe war. »Hab deinen Vater dafür extra zum Einkaufen geschickt.« Sie war nicht nur eine böse Kochhexe, sondern auch eine böse »Wie mache ich meiner Tochter am besten ein schlechtes Gewissen«-Hexe.

»Es hat geschüttet wie aus Eimern«, fügte ihr Vater hinzu, der auch ganz gut darin war, anderen Schuldgefühle zu machen. »Ich geb schon mal eine Runde Spaghetti aus.«

Eine plötzliche Weizenallergie würden sie ihr nie und nimmer abnehmen, dachte Laura, während sie sorgenvoll zusah, wie ihr Vater einen Riesenberg Nudeln auf ihren Teller schaufelte.

»Gibt es auch Salat?«, fragte sie, als ihre Mutter sich an den Tisch setzte.

»Wofür brauchst du auch noch Salat? In der Soße ist genug Gemüse«, sagte ihre Mutter pikiert, denn Kritik an ihrem Essen war in etwa gleichbedeutend mit dem Vorwurf, sie würde nach Pipi riechen.

»Ich brauche einfach etwas frisches Grünzeug«, erklärte Laura und sah ihren Teller mit dem Nudelberg unglücklich an. »Was ist denn da an Gemüse drin?«

»Das gleiche Gemüse wie in den letzten fünfhundert Tomatensoßen, die ich für dich gekocht habe«, schnaubte ihre Mutter. »Mohrrüben, Pilze, Tomaten, frische Petersilie, Knoblauch... hm, ich glaube, ein bisschen Basilikum habe ich auch noch reingetan. Soll ich es für dich vielleicht chemisch analysieren lassen?«

»Meine Güte, du brauchst doch nicht gleich beleidigt zu sein.«

»Sie ist nicht beleidigt«, kam ihr Vater ihrer Mutter sofort zu Hilfe, weil er das immer tat. »Nimm dir doch ein Knoblauchbrot.«

Laura holte tief Luft, als könnte sie ihr Essen einatmen. »Also, es ist so, ich esse nach vier... also, ich esse keine Kohlenhydrate mehr. Überhaupt keine mehr.«

»Wie bitte?«, fragte ihre Mutter ungläubig.

»Es ist für meinen Stoffwechsel nicht leicht, die zu verarbeiten... Und kuck mich nicht so an. Ich mache keine blöde Blitzdiät, und ich bin so weit entfernt von Magersucht, wie man nur sein kann. Ich muss einfach nur ein paar Kilo abnehmen«, schloss sie kurz und knapp.

Einen Moment lang herrschte absolute Stille und ihre Mutter trank ihr Glas Pinot Noir in einem Zug fast aus.

»Modeln hat eben seine eigenen Regeln. Das würdet ihr sowieso nicht verstehen. Aber ich habe schwere Knochen, und auf Fotos sieht man immer fünf Kilo dicker aus, als man eigentlich ist. Ich werde also weder die Nudeln noch das Knoblauchbrot essen. Ende der Diskussion.«

»Nein, verdammt noch mal«, rief ihre Mutter aufgebracht und knallte ihr Glas auf den Tisch. »Ich bin mir sicher, dass diese Mangelernährung die Hauptursache für deine schlechte Laune ist. Mir ist es völlig egal, was du isst, wenn du in London bist, aber in diesem Haus isst du, was auf den Tisch kommt. Und du isst es auf!«

»Tu, was deine Mutter sagt«, fügte ihr Vater noch hinzu. »Du bist ja nur noch Haut und Knochen.«

Das denkst auch bloß du.

Es war schon schwer genug, jeden Abend dabei zuzusehen, wie Irina sich mit Brathähnchen vollstopfte, aber diesen Teller mit ihrem Lieblingsessen wegzuschieben, war fast unmöglich. Doch Laura schaffte es irgendwie. Es stand schließlich sehr viel auf dem Spiel.

»Ich werde das nicht essen. Ich esse die Soße, und ich esse auch noch ein paar Tomaten, wenn welche übrig sind, aber keine Kohlenhydrate.«

»Du stehst erst von diesem Tisch auf, wenn du den Teller leer gegessen hast«, beharrte ihre Mutter und würgte eine Gabel Nudeln herunter, als hätte jemand Arsen darüber gestreut. »Und herzlichen Dank, dass du uns das Essen komplett vermiest hast.«

Laura sah ihrer Mutter fest in die Augen, kratzte demonstrativ eine Nudel von einem Pilzstückchen und schob sich den Pilz in den Mund.

»Willst du mich zwangsernähren?«

»Laura, jetzt mach dich doch nicht lächerlich«, versuchte ihr Vater zu vermitteln. »Iss einfach deine Spaghetti und vergiss das Knoblauchbrot.«

»Hör bloß damit auf«, fauchte ihre Mutter und drehte sich zu ihm um, wodurch Laura eine Atempause bekam. »Immer gibst du ihr nach.«

»Stimmt doch gar nicht. Ich würde nur gern in Ruhe und ohne Magenkrämpfe essen.«

»Ich werde die Spaghetti nicht essen.« Mittlerweile war es eine Frage der Ehre. »Aber die Soße ist sehr lecker.«

Die Soße war wirklich gut, aber nicht besonders sättigend. Laura presste ihre flache Hand gegen den Bauch, der laut und deutlich meldete, dass er mehr Essen haben wollte, und zwar gleich. Es wäre ja so einfach, die Spaghetti um die Gabel zu wickeln und zu essen. Sie konnte die kleinen Soßentropfen daran kleben sehen und, ach, es war doch alles sowieso egal, sie würde morgen früh einfach doppelt so lange laufen …

Aber plötzlich hörte sie eine leise, böse Stimme in ihrem Kopf, die verdächtig wie Heidis klang.

»Sie passt ja noch nicht mal in die Musterstücke. Bisher hatte sie noch keine einzige Buchung. Sie ist zu dick für ein Model. Sie ist zu dick für egal was.«

Dann erschuf sie vor ihrem inneren Auge eine schlanke und glückliche Laura (ein Tipp von der schrägen Abnehm-Hypnose-CD, die sie im Zug gehört hatte). Ihr neues schlankes, glückliches Ich schwebte während der Mailänder Modewoche in einem Hauch von weißem Chiffon den Laufsteg hinab. Sie bestand nur aus Wangenknochen und endlos langen Beinen und konnte perfekt über den Laufsteg gleiten.

»Möchtest du vielleicht eine Tasse von meinem grünen Tee  probieren?«, fragte Laura ihre Mutter in der Hoffnung, den Frieden wiederherzustellen. »Ich versprech dir, er schmeckt besser, als er sich anhört.«

»Nein, danke«, zischte ihre Mutter. »Dein Vater und ich werden jetzt Tiramisu essen, trotz des wahnsinnig hohen Kaloriengehalts, und du kannst ja schon mal mit dem Abwasch anfangen.«

»Gut«, sagte Laura und schob ihren Stuhl zurück.

»Gut«, echote ihre Mutter und kratzte den großen Berg Nudeln von Lauras Teller in die Schüssel zurück. »Und dann kannst du in dein Zimmer gehen.«

 

Es war merkwürdig, wieder in ihrem Zimmer zu sein. Obwohl es ungefähr zehnmal so groß war wie ihr Wohnschrank in London, war sie diesem Zimmer irgendwie entwachsen.

Laura lag auf dem Bett und atmete den vertrauten Duft von teurem Weichspüler ein und nicht den von dem Billigwaschpulver, das sie in London benutzte, und starrte die Bilder an ihrer Wand an. Ein Foto davon liebte sie ganz besonders. Es zeigte drei Mädchen mit fliegenden Haaren, die auf Fahrrädern eine Straße hinuntersausten. Ihre Gesichter hatten sich zu fröhlichem Kreischen verzogen. Man konnte sie zwar nicht hören, aber fast kam es einem so vor, weil das Foto die Stimmung perfekt einfing. Man fühlte förmlich, wie das Haar vom Fahrtwind zurückgeweht und das Fahrrad schneller und schneller wurde, während es sich dem Fuße des Hügels näherte. Laura wäre gern eins der drei Mädchen gewesen. Solche Fotos wollte sie machen. Und das war es wert, auf einen Teller voll Spaghetti zu verzichten.

Aber da gab es leider noch eine unangenehme Sache zu erledigen, bevor dieser ätzende Tag zu Ende ging.

Sie holte ihr Handy hervor und drückte die 1, weil Tom nun  mal die wichtigste Person auf ihrer Kurzwahlliste war. Zumindest bisher.

Das Telefon klingelte und klingelte, es war Donnerstagabend, und er konnte über seinen Hausaufgaben sitzen oder Fußball kucken oder irgendetwas anderes tun, weshalb er nicht schnell genug ans Telefon gehen konnte, bevor die Mailbox ansprang.

»Hallo, hier spricht Tom. Bitte hinterlass eine Nachricht. Nee echt, sag was, denn es nervt total, wenn du einfach wieder auflegst.«

Laura lächelte schwach, weil der Spruch wirklich süß war, auch wenn er gefälligst ans Telefon gehen sollte, wenn sie mitten in einem Streit waren.

»Ich bin’s«, murmelte sie und rollte sich auf dem Bett zusammen. »Hat ewig gedauert, bis ich wieder besser drauf war. Keine Ahnung, ob ich hundert Prozent gut drauf bin, aber es tut mir auf jeden Fall hundert Prozent leid. Also, für den Fall, dass du wieder mit mir redest: Ich bin ab jetzt eine Woche in Manchester und würde dich gern sehen. Ich dachte, wir könnten vielleicht am Samstag zusammen weggehen oder so...« Sie machte eine Pause, irgendwie klang das zusammenhanglos und verzweifelt. »Also, ruf mich an und dann klären wir den Rest. Hab dich lieb.«

Sie legte das Handy behutsam auf das Kopfkissen neben sich, schaute es erwartungsvoll an und wartete darauf, dass es klingelte. Fünf Minuten später lag es immer noch da und gab ärgerlicherweise keinen Ton von sich.

Verdammt, halb zehn an einem Donnerstagabend, und sie gammelte in ihrem Zimmer herum und hatte noch nicht mal einen Fernseher, weil der in London war. Ihre Eltern redeten nicht mehr mit ihr. Ihr Freund meldete sich nicht. Und ihre ganze Zukunft hing an einem seidenen Faden. Das Leben war  beschissen. Irgendjemand hätte schon längst mal einen Button mit diesem Satz machen sollen.

Laura suchte in ihrem Bücherregal gerade nach einer seichten Lektüre, als es vorsichtig an ihre Tür klopfte.

»Schon gut«, rief sie. »Kannst ruhig reinkommen. Ich bin nicht am Kotzen oder so.«

»Das hat dir niemand auch nur eine Sekunde lang unterstellt«, sagte ihr Vater, während er die Tür öffnete. Er trat nervös von einem Fuß auf den anderen, weil er nicht mehr gern in ihr Zimmer kam, seit sie die Wände mit Silberfarbe vollgesprayt hatte. Sein innerer Heimwerker-Spießer kam damit überhaupt nicht klar. »Hast du nicht Lust, runterzukommen...?«

»Warum denn? Für den zweiten Teil von dem Anschiss?«, fragte sie wütend, grabschte nach einem Buch, merkte, dass es »Große Erwartungen« war, und stellte es zurück ins Regal.

»Ich dachte, wir würden solche Worte nicht benutzen?«, kam es automatisch von ihrem Vater. »Eigentlich wollten deine Mutter und ich eine DVD ansehen und uns über deine charmante Gesellschaft freuen. Falls du dich dazu aufraffen kannst.«

»Haha, sehr komisch.« Aber die Schärfe war aus Lauras Ton gewichen. Sie stand auf und streckte sich müde. »Was für eine DVD? Aber nicht schon wieder ›Stolz und Vorurteil‹?«

Ihren Vater schauderte es. »Irgendwas mit Johnny Depp, glaub ich. Da lässt deine Mutter nicht mit sich handeln.«

»Warum nicht. Okay. Hab ja sonst nichts vor.« Laura ging langsam auf ihn und seinen ausgestreckten Arm zu, sodass er sie an sich ziehen und ihr einen Kuss auf den Kopf geben konnte.

»Dumme Kleine«, brummte er. »Manchmal frage ich mich, wie du es überhaupt schaffst, dich morgens allein anzuziehen.«

Ganz offensichtlich teilte ihre Mutter diese Ansicht, denn sie saß mit schmalen Lippen und geradem Rücken auf dem Sofa. Richtig einladend. Aber sie machte für Laura Platz und zeigte auf einen Teller auf dem Beistelltisch.

»Ich habe dir einen kleinen Snack hingestellt«, sagte sie mit ihrer besten Tiefgefrierstimme. »Völlig kohlenhydratfrei.«

Manchmal konnte ihre Mutter sie wirklich auf die Palme bringen. Zum Beispiel konnte Laura nie lange sauer auf sie sein. Denn als sie den Käse und die Apfelschnitze aufgegessen und ihr Glas fettarme Milch ausgetrunken hatte, lag ihr Kopf an der Schulter ihrer Mutter, und sie hielten sich an der Hand.
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Tom bequemte sich dann schließlich doch, schon um 21.07 Uhr des nächsten Tages zurückzurufen.

Nicht etwa, dass sie permanent auf ihr Telefon oder die Uhr geschaut hätte.

»Ach, plötzlich weißt du wieder, wie dein Handy funktioniert«, giftete sie prompt ins Telefon und hatte alle guten Vorsätze sofort vergessen. Obwohl sie eigentlich die reumütige Freundin hatte spielen wollen, platzte nun doch wieder die Zicke raus.

Tom seufzte. Dann motzte er zurück: »Ich hab das Handy in meinem Spind vergessen und heute hatte ich nach der Schule Fußballtraining. Aber wenn ich vorher gewusst hätte, dass du dich so über einen Anruf freust, hätte ich dich natürlich mitten im Literatur-Leistungskurs zurückgerufen.«

Laura verkniff sich mit Mühe die pampige Antwort, die ihr auf der Zunge lag. Er hätte sie ja auch während der Mittagspause anrufen oder wenigstens so tun können, als würde er sich freuen, dass sie in der Stadt war und nicht mal fünf Minuten Fußweg von ihm entfernt.

»Na, egal. Ich bin jedenfalls für ein paar Tage zu Hause«, sagte sie und beschloss, den Kalten Krieg zu beenden und sich auf die Fakten zu konzentrieren. »Wollen wir uns treffen?«

Wieder ein Seufzer, diesmal aus so tiefem Herzen, dass sich ihre Nackenhaare auf das Angenehmste sträubten.

»Na klar will ich - aber sag mal, hast du in London eine Persönlichkeitsveränderung durchgemacht?«

»Nein, hab ich verdammt noch mal nicht...« Bleib sachlich, immer sachlich bleiben, Laura. »Vielleicht können wir jetzt mal mit den Beleidigungen aufhören und irgendwas verabreden? Was läuft denn so dieses Wochenende?«

»Nichts Besonderes. Ich glaub, Johnny P. feiert morgen Abend im Golfclub seinen Achtzehnten.« Tom klang irgendwie ausweichend. Falls er vorhatte, mit einem anderen Mädchen dorthin zu gehen, zum Beispiel mit dem Miststück Marina Holloway, würde sie ihm den Kopf abreißen. »Wir müssen ja nichts überstürzen. Du bist doch erst seit fünf Minuten hier.«

»Ich bin seit über vierundzwanzig Stunden hier«, machte Laura ihm unmissverständlich klar. »Vielleicht können wir ja einfach die ganze Meute zusammentrommeln und vorher zusammen essen gehen.«

»Ja, doch, warum nicht?«

»Könntest du vielleicht etwas mehr Begeisterung zeigen? Mannomann, du könntest vielleicht sogar so tun, als würdest du dich freuen, dass ich da bin, statt so zu tun, als käme dir das alles total ungelegen.« Eine klitzekleine Sekunde lang überlegte sie, ob sie das Gespräch einfach beenden sollte - aber nur eine Sekunde lang, denn dann würde dieses blöde Missverständnis noch länger als drei Tage dauern, und wer wusste, wie viel länger? »Es tut mir echt leid, dass ich bei unserem letzten Gespräch so zickig war. Du kennst mich doch, wenn mich die miese Laune packt.«

Tom holte tief Luft. »Also ehrlich gesagt, kenn ich dich so nicht, weil du noch nie miese Laune hattest, nicht mal als du bei Supermodel mitgemacht hast. Und im letzten Monat...«

»Ging bei mir gefühlsmäßig alles drunter und drüber, und das war alles andere als angenehm«, beendete Laura seinen Satz. »Ich weiß, dass ich mich in letzter Zeit ziemlich bescheuert aufgeführt hab - wart mal kurz, da ist jemand an der Tür.« Sie legte das Handy beiseite und streckte den Kopf aus der Tür. »Mama! Tü-ür!« Warum mussten sie den Fernseher auch immer so bescheuert laut stellen? »Maaaaaaaamaaaaaaa!«

Sie polterte die Treppe runter und redete dabei weiter ins Telefon.

»Keine Ahnung, wie die beiden das hier ohne mich schaffen«, murrte sie ins Handy. »Egal, also es tut mir echt leid, wirklich. Ich weiß einfach nicht, wie ich es noch ausdrücken soll.«

»Ich glaub, ich hab’s kapiert«, sagte Tom, als sie endlich - das Handy fest ans Ohr gepresst - die Sicherheitskette ausgeklinkt und die Tür aufgemacht hatte. »Ich musste dich am Reden halten, um uns dieses romantische Wiedersehen zu bescheren. Ist doch wie im Film, oder?«

»Aber wie ein richtig peinlich kitschiger Film«, spottete Laura, während sie ihr Handy ausmachte und sich Tom in die ausgebreiteten Arme warf. »Ich dachte, du wärst kurz davor, mit mir Schluss zu machen, du Mistkerl.«

Herr Maunz kam nach einem harten Tag des Mäusefangens und Katzenanbaggerns durch die Tür und war angesichts ihrer zur Schau gestellten Zärtlichkeiten schockiert. Sein Schwanz schlug tadelnd gegen Lauras Bein, als er sich an ihnen vorbeidrückte.

Aber es fühlte sich so gut an in Toms Armen, als wäre sie endlich zu Hause angekommen. In Sicherheit.

Tom umfasste ihren Hinterkopf und streichelte ihre kurzen Haare, bevor er sich runterbeugte und sie auf den Hals küsste, bis sie ganz weiche Knie bekam.

Aber er war nicht der Einzige, dessen Hände und Mund zielsicher suchten und fanden; Laura streichelte seinen Rücken, während sie in seiner Halsbeuge seinen wunderbaren Geruch tief in sich aufsaugte. Sie hatte diesen warmen Jungsgeruch so sehr vermisst.

»Lass uns hochgehen«, flüsterte sie. »Da können wir uns dann richtig versöhnen.«

»Und deine Eltern?«, fragte Tom, während er seine Arme um ihre Taille schlang, sodass sie wie zweieiige siamesische Zwillinge durch die Diele wankten.

»Total gefesselt von den ›Desperate Housewives‹ bei geschlossener Tür.«

Gute fünfzehn Minuten vergingen, bis sie wieder redeten. Wahrscheinlich weil sich sein Mund während der ganzen Zeit heftig an ihrem Mund festgesaugt hatte, aber irgendwann mussten sie sich trennen, um ein paar Klamotten auszuziehen.

Toms Blicke folgten ihren Bewegungen, als sie sich das Top über den Kopf zog, und sie wäre auch ziemlich beleidigt gewesen, wenn das nicht so gewesen wäre.

»Ich dachte, du wärst ganz modelmäßig drauf, total cool und unnahbar, und ich hätte Schiss, dich überhaupt anzufassen«, flüsterte er. »Ich mag deine Haare so.«

Dann war er außer Heidi und Giuseppe der einzige Mensch auf der Welt, der so dachte.

»Danke, aber ich weiß, dass ich aussehe, als wäre ein Büschel Haare von ganz hoch oben auf meinen Kopf gefallen.« Laura grinste. »Und du brauchst nie, nie Schiss zu haben, mich anzufassen.«

»Versprichst du mir das?« Das klang ganz unsicher, gar nicht nach dem Tom, den sie kannte. Sein Gesicht lag im Halbschatten und sah jünger und verletzlicher aus.

Laura zog ihn zu sich ins Licht, damit dieser für sie fast unerträgliche Kleine-Jungen-Ausdruck aus seinem Gesicht verschwand und er wieder mehr wie der Tom aussah, der ihr vertraut war - und zwar wie ein ziemlich angetörnter.

»Soll das heißen, dass ich dich anfassen soll?«, grinste er anzüglich. »Na, das wird ja immer interessanter.«

»Hör bloß mit dieser Casanova-Nummer auf.« Ihre Finger strichen zart über sein Gesicht. »Oh Mann, du hast mir so wahnsinnig gefehlt. Deshalb hab ich auch nicht so oft angerufen, weil ich dich dann bloß noch mehr vermisst hätte.«

Und das war keine richtige Lüge. Nur eine ganz klitzekleine.

Tom zog den Kopf ein und versuchte, sein geschmeicheltes Grinsen zu verstecken.

»Ich schätze mal, wir haben ungefähr eine halbe Stunde Zeit, bis deine Mutter merkt, dass ich hier bin, um unaussprechlich unerlaubte Sachen mit ihrer einzigen Tochter anzustellen.«

Laura sah übertrieben nachdrücklich auf ihre Uhr. »Nur dreißig Minuten? Na, dann beeilen Sie sich mal lieber mit den unerlaubten Sachen, Mister, die Zeit läuft.«

Sie hatte nicht nur Sehnsucht nach Tom, sondern auch danach, neben ihm zu liegen, die Beine mit seinen verschlungen, die Lippen ganz weich von den vielen Küssen und all dem süßen Blödsinn, den man sich so ins Ohr flüsterte. Sie hatte einfach den Jungen an ihrer Seite schrecklich vermisst.

War doch logisch, dass sie lieber nach Hause fuhr, als sich in London wegen ihres angeblichen Specks und ihrer Fähigkeit, Mäntel zu zerreißen, anmachen zu lassen! Und sie würde keine Sekunde damit verplempern, sich wegen Heidi, ihrem Gewicht oder irgendwelchen Jobs Sorgen zu machen - ganz bestimmt nicht!

Sie würde den Augenblick genießen und sich auf morgen Abend freuen, wenn sie mit den anderen ausgehen, trinken, tanzen und ganz viel küssen würde. Irgendwann in den nächsten Tagen würde sie wieder auf Angst umschalten. Aber jetzt würde sie ihre kostbare Zeit mit Tom auf gar keinen Fall damit vertun, auf Fehlersuche bei sich selbst zu gehen.

»Gott, du bist so sentimental«, würde Candy verächtlich schnauben, und Holly würde sagen, dass nur Botox gegen Sorgenfalten hilft. »Und das auch nur zeitlich begrenzt, Süße.«

Lauras Gesicht fühlte sich fremd an.

Seltsam.

Sie lächelte, wirklich und wahrhaftig, sie lächelte seit Wochen zum ersten Mal wieder ganz unverkrampft.

»Warum hast du aufgehört, mich zu küssen?«, fragte sie Tom und strahlte dabei immer noch über das ganze Gesicht. »Küss mich sofort weiter!«

»Warum bist du plötzlich so glücklich?«, wollte Tom wissen und strich durch die paar kurzen Haare, die ihr noch geblieben waren.

Laura schlang ihre Arme fest um seinen Hals. »Keine Ahnung. Wegen nichts. Wegen allem. Hey, solltest du mich nicht küssen?«
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Laura kam immer als Letzte. Schon bevor sie fast berühmt geworden war, hatte sie die nervende Angewohnheit gehabt, immer exakt eine Viertelstunde zu spät zu kommen, sodass ihr stets ein großer Auftritt garantiert war. Tom holte sie schon gar nicht mehr ab, weil er es irgendwann leid gewesen war, immer zu warten, bis sie endlich entschieden hatte, was sie anziehen wollte. Wenn schon jemand auf sie warten musste, dann sollte er wenigstens auch was zu sehen bekommen, war Lauras bescheidene Meinung zu dem Thema.

Heute Abend war es allerdings einfach gewesen. Da gab es gar keinen Zweifel - heute Abend stand ihr Outfit fest. Sie trug über schwarzen Leggings einen bestickten Petticoat, den sie an einem Stand in der Portobello Road entdeckt hatte, und dazu ihre silbernen Ballerinas. Das pinkfarbene Seidenband von ihrem Sparkle-Geschenkkorb hatte sie als Gürtel umgebunden. Wenn sie sich nicht geschworen hätte, vorläufig nicht mehr an dieses gewisse Du-weißt-schon-was zu denken, hätte sie die Kombi als absolut trendiges, ultimatives Go-see-Outfit eingestuft - wie dafür geschaffen, alle Agenten dieser Welt vom Stuhl zu hauen.

Laura ging hinter dem Kellner durch das proppenvolle Restaurant, das genau genommen nur ein Hamburgerschuppen  war, der so tat, als sei er ein angesagtes Szenelokal. Und da, gleich um die Ecke, saß ihre Truppe gemütlich in einer Nische. Jen und Paul hingen immer noch aneinander wie siamesische Zwillinge; Chris himmelte Chandra an, die nach wie vor nichts davon merkte, und Cath und Dan stritten sich wie üblich, weil Meinungsverschiedenheiten die Basis ihrer Beziehung waren.

Laura blieb stehen, bis einer nach dem andern sie bemerkte und sie sich in Pose werfen konnte. Ganz locker natürlich, wie zufällig: Hand auf die Hüfte, das Gesicht leicht nach links gedreht.

»Hey Leute, habt ihr mich vermisst?«

Ganz offensichtlich, denn in Sekundenschnelle war sie das Zentrum einer heftigen Vier-Mädchen-Umarmung.

»Was hast du denn an?«, stieß Cath aus, als sie den Blick endlich von Lauras Haaren losgerissen hatte. »Bisschen Horror-Lolita, oder was?«

Laura zupfte das rosa Seidenband zurecht. »Ach, das hat Miu Miu für die Sommersaison designt.«

»Hä?«

Du lieber Himmel! Sie sprach ja fließend Modeblabla! Alle diese Sprüche wie total trendy und absolut angesagt und ganz Marc Jacobs hatten sich offenbar doch heimlich in ihrem Kopf eingenistet.

»Also ich meine natürlich, dass das in diesem Sommer alle anziehen werden und dass man super drin tanzen kann. Summer! Also, Summer aus ›O.C., California‹, die hat auch so was an.«

Jen nickte langsam und sah dann etwas verunsichert an sich herunter, auf ihr Top und ihre Hüftjeans.

»Na, bestimmt sind in London alle immer total durchgestylt.«

»Ach, geht so. Na ja, Candy und Holly schon, aber Irina - die kommt aus Russland -, also, die zieht so Monteur-Overalls an, mit Wollstrumpfhosen drunter. Wenn ich mit der zusammen zu Vorstellterminen gehe, halten alle Stylisten das für ein ziemlich gewagtes Modestatement. Wirklich total bescheuert.«

»Na, da kann ich ja nur hoffen, dass es hier heute Abend mondän genug für dich ist«, spöttelte Chandra.

Laura schwieg dazu erst mal, weil sie sich nicht sicher war, ob Chandra sich über sie lustig gemacht hatte oder nicht. Hörte sie sich etwa schon wie eins dieser arroganten Models an, die sich für etwas Besseres als ihre Freunde aus alten Zeiten hielten?

»Also, ich bin immer noch dieselbe, okay?«, sagte sie schließlich. »Aber das wisst ihr ja.«

»Na, wer solltest du sonst sein, du dumme Nuss?« Cath schnaubte und zeigte ihr den Stinkefinger. »Glaub mir, sobald du die Diva raushängen lässt, kriegst du die rote Karte. Und dann verscheuern wir das Video von dem Karaokeabend, wo du ›Pretty For A White Guy‹ gesungen hast, an den Meistbietenden.«

»Aber ich habe nie unterschrieben, dass es für die Öffentlichkeit freigegeben wird«, stöhnte Laura und griff sich gespielt affektiert an die Stirn. »Mein Anwalt wird euch verklagen!«

Cath schnaubte wieder genervt. »Und wenn schon. Los, setz dich hin, wir wollen bestellen - ich bin am Verhungern.«

Laura rutschte auf die Bank neben Tom und schaute noch einmal in die Runde, um sich zu vergewissern, dass sich in ihrer Abwesenheit auch wirklich nichts verändert hatte.

In diesem Moment fielen ihr ein Junge und ein Mädchen auf, die wohl aus Versehen an ihrem Tisch saßen. Beide waren  blond, blauäugig und schienen sich im Kreis ihrer Freunde ausgesprochen wohlzufühlen.

»Wer sind denn die beiden?«, zischte sie Tom ins Ohr. »Warum hat mir keiner von denen erzählt? Die sehen ja aus wie das Ergebnis von einem arischen Zuchtversuch.«

»Sollen wir den Wein streichen und dir gleich ein Schälchen mit Milch bestellen?«, flüsterte Tom zurück. Er beugte sich vor und räusperte sich. »Cassie, James, das ist Laura, meine Freundin. Laura, das hier sind Cassie und James, wir haben sie letzten Monat beim Camera-Obscura-Konzert kennengelernt.«

»Mann, das war vielleicht komisch«, mischte sich Jen ein. »Die komplette Garderobe ist zusammengebrochen und alle haben in diesem riesigen Klamottenhaufen auf dem Fußboden herumgewühlt und Cassie hatte genau die gleiche Jacke wie ich. Die grüne von New Look, und dann hat sie mich durch die halbe Stadt verfolgt, bis sie ihre Jacke wiedergekriegt hat und ich meine.«

»Äh, hi. Hm, guter Jackengeschmack.« Laura wusste nie, was sie sagen sollte, wenn sie neue Leute kennenlernte. Candy gurrte in solchen Situationen meistens: Boah, deine Schuhe sind ja süß!, aber Laura konnte Cassies Füße durch die Tischplatte hindurch schlecht sehen.

»Du bist also die berühmte Laura?«, sagte Cassie, und Laura entging keineswegs die selbstzufriedene Art, mit der sie sich durch ihre glänzende blonde Shampoowerbung-Mähne strich. Als wollte sie sagen: Du bist vielleicht ein Model, aber ich bin trotzdem viel hübscher. »Wir haben dich in dieser TV-SHOW gesehen.«

»Hallo«, sagte ihr Freund, genauer gesagt, er grunzte es und unterhielt sich dann nahtlos weiter mit Dan über Fußball.

»Cassie arbeitet in einer total süßen kleinen Boutique und  seitdem kriegen wir da alle Prozente«, erklärte Chandra und wedelte mit der Speisekarte. »Können wir jetzt endlich bestellen? Der Kellner wird schon ganz unruhig.«

Cassie war vielleicht das Mädchen, das allen Prozente in einer süßen kleinen Boutique verschaffte, aber sie war auch eine Zicke allererster Klasse, das war Laura sofort klar.

Manchmal hatte sie das Gefühl, dass sie eine Art Radarantenne hatte, die ihr sofort anzeigte, wenn jemand Zickenausstrahlung hatte.

Na, wenigstens hatte Cassie einen Freund, sonst wäre Laura ernsthaft besorgt wegen Tom gewesen. Also nicht wegen Tom, sondern eher wegen seiner unmittelbaren Nähe zu diesem beutegierigen Zuckerpüppchen mit der blonden Mähne und dem glitzernden Lidschatten.

»Und wie lange seid ihr schon zusammen?« Laura gab sich interessiert. »Sieht ja ziemlich ernsthaft aus.«

Die Frage war eigentlich eher harmlos, deswegen konnte sie gar nicht verstehen, warum alle kicherten und sich auf die Schenkel klatschten, als hätte sie sich in den letzten zwei Monaten zur Comedy-Königin gemausert.

»Oh Maaaaann! Cassie und James sind Geschwister! Zwillinge, du Dussel!«, rang sich Jen ab, obwohl sie vor Lachen fast erstickte.

Die waren Zwillinge und sie war ein Dussel? Na, schließlich hatte sich Laura den Platz im Mutterbauch nicht mit jemand anderem teilen müssen!

»Wie bescheuert von mir.« Laura schmiegte sich an Tom, um ihm zu signalisieren, dass er sich demnächst ruhig mal wieder einkriegen könnte.

Cassie lächelte etwas säuerlich, weil sie es wohl ätzend fand, dass jemand annehmen konnte, sie wäre mit ihrem Bruder zusammen.

»Schon gut«, sagte sie und richtete Messer und Gabel wieder gerade. »Passiert andauernd. Stimmt’s, Tom?«

Toms Heiterkeit stieg sofort wieder, aber er machte keine Anstalten, die Bemerkung zu erklären. Vor Lauras innerem Auge spulten sich blitzschnell alle möglichen und unmöglichen Szenarien ab, bis Cath ihr zu Hilfe kam, weil sie offenbar Lauras Stresssignale aufgefangen hatte.

»Können wir jetzt endlich bestellen, bevor ich anfange, das Tischtuch zu essen?«, jammerte sie mit etwas zu viel Wimpernklimpern, um glaubwürdig zu sein, aber es wirkte. Die nächsten paar Minuten vergingen mit auf- und zuklappenden Speisekarten und Diskussionen, wie viel extra scharfe Pommes sie brauchten.

Laura atmete auf und bat Tom, ihr Wein nachzuschenken.

»Alles okay?« Er strich mit seiner Fingerspitze über ihren Handrücken. »Ist das genug Action für dich?«

Sie musste lächeln. »Was denkst du denn, was ich in London mache? Die meisten Abende kämpfe ich mit Irina um die Fernbedienung oder mit Holly ums Badezimmer. Das hier ist tausendmal besser, das kannst du mir glauben.«

Tom rückte näher für einen unheimlich süßen Kuss, und schon war es ihr egal, dass sie auf Nachtisch verzichten musste.

Die Welt setzte sich immer aus kleinen Einzelteilen zusammen: Toms Hand in ihrer; mit Chandra und Jen über neu erstandene Retro-Badekappen mit Plastikblumen kichern; Dan, der Oliven in die Luft schmiss und die meisten davon mit dem Mund auffing.

Laura fühlte sich lebendig und warm - obwohl das auch etwas mit dem Wein zu tun haben konnte, den sie auf leeren Magen getrunken hatte, und den vielen Teelichtern, die auf dem Tisch flackerten.

Sie war völlig in ihre Träumereien versunken, als sie plötzlich merkte, dass der Kellner mit gezücktem Stift neben ihr stand.

»Kann ich bitte den gemischten Salat haben? Aber bitte die Vorspeisenportion als Hauptgang, und bitte ohne Dressing und ohne Croûtons.«

»Sag mal, spinnst du jetzt total?«, blökte Chandra lauthals, nachdem der Kellner gegangen war; sie hatte schon zwei Gläser Wein getrunken und vertrug nicht viel. In ungefähr einer Stunde würde sie irgendeiner armen Socke in den Schoß reihern. So lief das immer.

»Ich spinne nicht«, sagte Laura eisig. »Ich achte jetzt nur darauf, was ich esse.«

»Und wenn wir jetzt alle Pommes essen, ist das dann schlimm für dich?«, wollte Jen wissen.

»So ein Quatsch«, empörte sich Laura. Und dann war es schon aus ihrem Mund geflutscht, bevor sie es ungesagt machen konnte. »Findest du mich zu dick?«

»Nein, du bist total schlank«, hauchte Cath, aber da sie Größe 42 trug, war es nur logisch, dass sie das fand. »Du siehst sowieso immer klasse aus.«

»Na ja, Laura ist schlank, aber nicht modelschlank«, bemerkte Chandra, die garantiert kein Designerstück abkriegen würde, wenn Laura jemals welche ergatterte. »Modelschlank ist noch mal sieben Kilo dünner als normal schlank.«

»Genau«, betonte Laura. »Ich bin ja nicht gerade ein Moppel, es werden nur einfach eine Menge Klamotten in Größe 36 oder 34 zu den Shootings geschickt.«

»Wer hat denn schon Größe 34?«, fragte Tom mit leicht glasigen Augen, weil diese Mädchengespräche ihn tierisch langweilten. »Geht das überhaupt?«

»Jacinta hat Größe 34, aber ihre Mutter ist auch Philippinin - also zählt das nicht, und Posh Spice hat Größe null!«

»Aber du isst doch normal, oder?«, fragte Jen und grabschte sich fast trotzig ein Grissini. »Du lebst nicht von Cola Light und Zigaretten, oder?«

Laura kuschelte sich an Tom, und nur seine beruhigende Hand auf ihrer Hüfte hielt sie davon ab, eine Riesenszene zu machen.

»Sei nicht blöd, Jen.«

Hilfe kam aus einer mehr als unerwarteten Ecke.

»Alle Models müssen vorsichtig sein mit dem, was sie essen«, mischte Cassie sich ein. »Ich hab eine Freundin in New York. Ihre Schwester ist Model und die ist viel dünner als Laura.«

Du willst Krieg, du blöde Kuh? Kannst du haben...! Zwar vielleicht nicht sofort, weil Laura keine einzige vernichtende Bemerkung einfiel, aber Cassie war in weniger als fünfzehn Minuten auf Platz eins ihrer schwarzen Liste der bestgehassten Leute gelandet. Das war ein einsamer Rekord. Laura blieb momentan nur der Rückzug.

Als das Essen endlich kam, hatte sich die Situation wieder normalisiert. Sie hatte nicht die große »Ich bin ein Model«-Nummer abziehen wollen, aber die anderen hörten einfach nicht auf, ihr Löcher in den Bauch zu fragen. Nachdem sie reichlich Klatsch über Candy und Holly erzählt hatte (und der ungläubig glotzenden Chandra versichert hatte, dass nur der kleinste Teil davon in die Regenbogenpresse gelangen würde), kamen sie schließlich auf ihre kometenhafte Modelkarriere zu sprechen.

Nachdem sie ihr Sparkle-Shooting etwas ausgeschmückt hatte (als sie von den Welpen erzählte, waren alle natürlich hin und weg), gingen ihr aber auch schon die Themen aus.

Laura schummelte sich durch den Horror ihres Skirt-Cover-Desasters und zermarterte sich den Kopf, was sie ihnen noch  auftischen konnte, um sie bei Laune zu halten. Sogar Cassie konzentrierte sich mehr auf Lauras Geschichten als auf ihren Veggie-Burger.

Laura wollte eigentlich nicht übertreiben und schon gar nicht lügen, aber es war so einfach, ein paar Namen auszutauschen oder einzuflechten. Vielleicht war das der Grund, warum plötzlich Irinas pausenlose Jobs zu Lauras wurden. Zum Glück hatten ihre Freundinnen kein Abo der japanischen  Vogue oder von JA, der Top-Modezeitschrift Russlands.

»Es gibt eigentlich kaum Sprachprobleme«, erklärte Laura, die ihre Lügengeschichten zusehends genoss. »Alle Fotografen sagen ›Super! Super! Reiß die Augen auf, Baby, ja, so!‹. Ich glaub, bei denen macht so ein Vokabelheftchen für Modeblabla die Runde.«

»Darfst du auch Klamotten behalten?«, fragte Jen mit einem Mund voller Pommes. »Ist das ein Designerteil, was du da anhast?«

Laura erlaubte sich ein kleines Lachen. Wenn das mit dem Modeln nichts wurde, sollte sie mal ernsthaft über eine Schauspielkarriere nachdenken.

»Nein, das sind Secondhandklamotten«, sagte sie betont bescheiden. »Die Designersachen darf man nicht behalten. Die werden für die Fotosessions nur ausgeliehen. Manchmal kann man sie billiger kaufen, aber selbst dann sind sie immer noch tierisch teuer.«

»Ja, aber bald kannst du sie dir leisten, bei den vielen Jobs, die du hast.« Tom war noch nie so stolz auf sie gewesen. Nicht mal als sie so getan hatte, als verstünde sie die Abseitsregel. »Klingt fast so, als würdest du in London bleiben, wenn das Jahr vorbei ist.«

»Mal sehen.« Laura hielt sich bedeckt.

Hey, da würden aber reichlich Erklärungen fällig werden,  wenn sie demnächst rausgeschmissen wurde, weil sie noch mehr Klamotten zerrissen hatte.

»Du warst also schon in Russland und Japan?«, fragte Cassie. »Ich wollte immer schon mal nach Tokio.«

Einem harmlosen Beobachter musste das wie eine unschuldige Frage vorkommen, aber Laura wusste, was sich dahinter verbarg.

»Nein, für die Fotos von ausländischen Magazinen muss man oft gar nicht reisen«, erklärte sie geduldig, als könnte man von Cassie beim besten Willen nicht erwarten, dass sie die feineren Details des Modebusiness verstand. »London ist eins der Zentren der Modewelt. Es kommen massenweise Leute nach London, um dort ihre Fotos zu machen.«

»Ach, und ich dachte...«

Halt die Klappe. Halt einfach die Klappe!

»Es ist noch nicht offiziell, aber ich fliege wahrscheinlich nächsten Monat nach New York«, improvisierte Laura. Es war, als hätte sie das Gegenteil von einem Wahrheitsserum geschluckt. »Es gibt eine Menge Kunden, die mich sehen wollen. Aber egal, ich kann mich selber nicht mehr quasseln hören und euch geht’s bestimmt genauso. Also los, sagt schon, wie doll ihr mich vermisst habt!«

Hätte sie doch nur einen Bruchteil dieses Selbstvertrauens (oder war das einfach Frechheit?), wenn sie zu Vorstellterminen ging! Lauras Hand zitterte etwas, als sie ihr Glas ergriff und austrank.

»Bist du sicher, dass alles okay ist?«, flüsterte Tom ihr ins Ohr und deutete auf ihre Hand, die immer noch zitterte. »Du wirkst irgendwie so angespannt.«

»Ich muss mich einfach noch daran gewöhnen, im Mittelpunkt zu stehen.«

»Ach was! Das genießt du doch. Hast du immer schon«,  spöttelte Tom und kniff sie sacht in die Nasenspitze, obwohl sie ihm schon tausendmal gesagt hatte, dass sie das nicht ausstehen konnte. »Mein kleines Supermodel.«

»Ich bin fast genauso groß wie du«, gab sie unwirsch zurück und kramte in ihrer Handtasche nach dem Portemonnaie, weil der Kellner die Rechnung auf den Tisch gelegt hatte. Wenn Cassie jetzt irgendeinen Spruch abließ, dass Laura ruhig einen ausgeben könnte, weil sie ja so supererfolgreich war, dann würde sie den Rest ihrer Schokoladenmousse ins Gesicht kriegen.

 

Glücklicherweise gab es einen Gott, und er war offensichtlich nicht allzu sauer, dass Laura das achte Gebot ziemlich überstrapaziert hatte. Denn Cassie stieg in ein anderes Taxi ein, als alle zur Geburtstagsparty von Johnny P. oben im Golfclub aufbrachen.

Laura hatte ihn eigentlich nie richtig leiden können, seit er sie auf einem Schulausflug in den Zoo mal mit einer Giraffe verglichen hatte. Na gut, er war damals elf gewesen, aber sie war immer noch mindestens zwölf Zentimeter größer als er.

Als sie den Partyraum betraten, stöhnten alle auf. Laura wäre lieber gestorben, als ihren achtzehnten Geburtstag mit einer so beschissenen Party wie dieser hier zu feiern.

Luftschlangen und ein paar schlaffe Luftballons hingen hier und da von der Decke. Auf einem Tisch in der Ecke standen Platten mit lieblos belegten Schnittchen und Krüge mit Orangensaft.

Okay, es gab auch eine Bar, aber hinter der stand ein stämmiger Typ in einem rosa V-Ausschnitt-Pulli, der mit Lauras Vater Golf spielte, sodass sie sich noch nicht mal mit Alkohol betäuben konnte.

Noch schrecklicher waren die anderen Gäste, hauptsächlich Horden hyperaktiver, von zu vielen Süßigkeiten aufgedrehter Kinder, die um die Tische rasten und den Tanzenden ein Bein zu stellen versuchten. Verzogene Gören waren schon schlimm genug, aber außerdem gab es auch noch massenhaft echt alte Leute.

»Na, hier geht’s ja richtig ab«, sagte Tom ironisch und drehte sich um, aber die andern waren alle verschwunden. Wahrscheinlich um draußen eine zu qualmen. »Glaubst du, die Taxis sind alle schon wieder weg?«

»Das ist so ätzend, dass ich kaum hinsehen kann«, sagte Laura. »Schau mal, der Rock von der Frau da drüben ist so kurz, dass man ihre Unterhose sehen kann. Gib mir bitte den Gnadenschuss!«

»Los, wir suchen Johnny, drücken ihm die Pralinenschachtel in die Hand und machen, dass wir wieder wegkommen«, sagte Tom entschlossen. Wenn es hart auf hart kam, behielt er immer das Ziel im Auge. »Fünf Minuten. Allerhöchstens zehn, dann sind wir hier wieder raus.«

Laura griff nach seiner Hand und verflocht ihre Finger mit seinen, damit sie nicht von den herumrasenden Kindern getrennt werden konnten.

Tom sah weder nach links noch nach rechts, sondern zog sie ohne Umwege über die Tanzfläche zur Bar. Dort wedelte er hoffnungsvoll mit der Pralinenschachtel, die sie auf dem Weg hierher an einer Tankstelle gekauft hatten.

»Hat irgendwer’ne Ahnung, wo Johnny steckt?«, fragte er eine Gruppe von Männern, die alle Bier tranken, kleinwüchsig waren und Rattengesichter hatten, was ganz entschieden auf Familienähnlichkeit schließen ließ. Einer von ihnen wies nach links in Richtung einer Tür. »Der is mit seinen Kumpels da drinnen«, grunzte er.

Laura blieb stehen, weil einer ihrer Ballerinas auf dem  klebrigen Fußboden haften geblieben war. Hinter der Tür war ein kleiner Raum, in dem ein Mischpult und ein paar mächtige Boxen standen, aus denen ohrenbetäubend Drill’n’ Bass dröhnte. Die übelsten Mädchen aus Lauras alter Schule tanzten herum wie in einem Pussycat-Dolls-Video. Oh Mann, heute Abend wurde ihr aber einiges abverlangt.

»Da ist er!«, schrie sie Tom zu und zeigte in die hinterste Ecke des Raumes, wo Johnny P. gerade ein Bier auf ex trank, angefeuert von dem Grölen seiner Neandertalerfreunde. »Wie sind wir bloß darauf gekommen, hier unseren Abend zu verplempern? Dieser Typ ist doch einfach das Letzte.«

Tom zuckte die Achseln und zog sie am Ellenbogen von einem Mädchen weg, das sich beim wilden Tanzen fast die Arme auskugelte.

»Er ist ganz okay. Wenn seine Freunde dabei sind, muss er sich eben immer aufspielen.«

»Ach, egal.« Laura blieb etwas zurück, als Tom auf Johnny zuging, ihn erst umarmte und ihm dann fest auf den Rücken klopfte, damit niemand auf die Idee kam, er könne schwul sein. Als würde auch nur irgendein Schwuler, der etwas auf sich hielt, Johnny zu nahe kommen.

»Tom, Alter!«, rief Johnny und schaute über Toms Schulter zu Laura hin, die ihm weniger frostig zunickte, als sie vorgehabt hatte. Unglaublich, aber sie hob sogar die Hand und winkte ihm schlaff zu.

»Laura! Beweg mal deinen mageren Arsch hierher!«

Wenigstens hatte er ein nicht ganz so beleidigendes Adjektiv gewählt.

Laura arbeitete sich langsam vor, blieb aber auf Distanz, denn wenn er ihr sein Bier über den Rock kippte, würde sie ihn umbringen müssen - Geburtstag hin oder her.

»Herzlichen Glückwunsch, Johnny«, sagte sie pflichtschuldig und zog die Karte aus ihrer Tasche. »Hab ich leider im Taxi schreiben müssen, und weiß jetzt nicht, ob man’s lesen kann.«

Johnny hielt die Karte hoch, als wäre sie eine kostbare Reliquie.

»Du hast eine Karte für mich gekauft?«, schnaufte er. »Das wär echt nicht nötig gewesen!«

Laura wechselte mit Tom einen Blick, der besagte: Wie viel hat er denn schon intus?

»Hoffentlich hast du einen schönen Abend«, fuhr sie höflich fort. So war das nun mal, wenn man eine gute Kinderstube gehabt hatte. »Tja, dann kannst du jetzt ja wählen! Toll!«

Also eigentlich gar nicht toll!, sondern igitt! Denn jetzt war sie es, die in den Genuss einer heftigen verschwitzten Umarmung kam.

»Ich kann’s gar nicht glauben, dass du echt hier aufgekreuzt bist, Laura.«

Das hörte sich ja an, als würde er gleich anfangen zu heulen. Sonst hatte er sich ihr gegenüber immer völlig anders benommen.

Tom war überhaupt keine Hilfe, weil er in einem Eimer voller Eiswürfel hoffentlich erfolgreich nach zwei Bierflaschen angelte.

»Na ja, ich bin halt grad zu Hause und da konnte ich doch deine Geburtstagsparty nicht verpassen«, sagte sie und löste sich behutsam aus seiner Umarmung. »Immerhin kennen wir uns schon seit der Grundschule.«

Johnny rieb sich seine große Nase und sah sie verschlagen an.

»Hast du irgendwelche von deinen Modelfreundinnen mitgebracht?«

Und damit war auch das Rätsel gelöst, warum Johnny auf einmal ihr bester Freund war.

»Leider nicht. Sie mussten in London bleiben, obwohl ich sie so gebeten hatte, mitzukommen.« Sie nahm die Bierflasche von Tom entgegen und ignorierte seinen warnenden Blick. »Also musst du mit mir allein vorliebnehmen.«

Aber nachdem Johnny gehört hatte, dass keinerlei Models zu erwarten waren, ließ sein Interesse an Laura sofort nach. Sie hatten sich einfach nichts zu sagen, es sei denn, sie wärmte noch mal die alte Giraffengeschichte auf oder die Nummer, wie er sich bei den Proben zum Krippenspiel in die Hose gemacht hatte und es vertuschen wollte, indem er die Krippe über die Pfütze schob.

»Nett«, bemerkte Johnny tiefsinnig, da ihm sonst offenbar nichts einfiel.

»Tja, also dann«, verabschiedete sich Laura zuckersüß. »Feier noch schön.«

Aus den Augenwinkeln sah sie Cath und Jen in der anderen Ecke des Raumes und flüchtete zu ihnen.

»Iiiih! Ich hab eben Johnny P. umarmen müssen«, stöhnte sie. »Zu Hause muss ich mich nachher erst mal desinfizieren.«

»Ja, ja, der Kleine hat wohl für einen getrunken, der doppelt so groß ist wie er«, sagte Cath, und alle drei mussten grinsen. »Wie lange ist es her, dass wir mal eine richtig saftige Lästerrunde hatten?«

Viel zu lange.

»Nicht weiterreden«, sagte Laura. »Ich muss schnell mal pinkeln.«

»Was? Willst du damit etwa sagen, dass Topmodels auch aufs Klo müssen? Schon wieder eine Illusion im Eimer«, rief Jen hinter ihr her.

Laura überlegte kurz, ob sie darauf etwas erwidern sollte, aber Bier und Wein schwappten in ihrem fast leeren Magen,  und das Wichtigste war jetzt erst einmal, eine Toilette zu finden.

Sie stellte sich vor der Damentoilette am Ende einer Schlange an, die bis in den Korridor reichte.

Zehn qualvolle Minuten später war sie endlich die Erste in der Reihe. Sie war von einem Bein aufs andere gehüpft und hatte sämtliche Beckenbodenmuskeln ununterbrochen angespannt, um nicht... Nein, das durfte sie nicht mal zu Ende denken.

Sie hörte die Toilettenspülung und machte einen Schritt auf die Tür zu, als Chandra und Cassie an ihr vorbeistürmten und die sich öffnende Tür blockierten.

»Hey, stellt euch hinten an. Wir warten alle!«, rief Laura, obwohl die zwei komplett blind sein mussten, wenn ihnen das entgangen war. »Ich bin jetzt dran.«

Die beiden drehten sich um wie ein zweiköpfiges Gruselmonster.

»Ich platze fast, Laura«, sagte Chandra streitlustig. »Wir beeilen uns auch.«

Vielleicht hätte Laura nichts gesagt, wenn sie nicht so wahnsinnig dringend hätte pinkeln müssen.

»Hört mal, ich warte hier schon seit Ewigkeiten und alle anderen auch...«

Ein kleines Mädchen stand zitternd in der offenen Klotür. »Ich hab so schnell gemacht, wie ich konnte«, protestierte sie.

»… also stellt euch gefälligst hinten an«, fuhr Laura fort. Sie beharrte nur so eisern auf ihrem Recht, weil sie gleich in die Hose machte.

»Eine tolle Freundin bist du!«, zischte Chandra und baute sich so vor Laura auf, dass ihre breiten Schultern in dem sehr gedehnten Top nicht zu übersehen waren. »Hör auf, mich so anzumachen!«

Oh Gott. Wenn Chandra sauer war, wurde es richtig ungemütlich.

»Ich mach dich nicht an«, sagte Laura ruhiger, als sie sich fühlte. »Du musst bloß warten, bist du an der Reihe bist.«

Und es wäre wirklich toll gewesen, wenn irgendeine der ungefähr zehn anderen wartenden Frauen auch irgendwas gesagt und ein bisschen schwesterliche Solidarität gezeigt hätte. Aber alle schwiegen.

Laura machte noch einen Schritt in Richtung der etwas schmuddeligen Toilette, die mittlerweile eine fast mythische Bedeutung für sie erlangt hatte. Aber sie kam nicht weiter, weil Cassie den Arm gegen den Türrahmen drückte und ihr den Weg versperrte.

»Mir machst du nichts vor«, sagte sie niederträchtig grinsend. »Bloß weil du einen drittklassigen Modelwettbewerb gewonnen hast, hältst du dich jetzt für was Besseres.«

»So ein Quatsch«, gab Laura zurück und sah Chandra böse an, damit sie merkte, dass richtig die Fetzen fliegen würden, sobald sie irgendwo allein wären.

Aber Chandra merkte gar nichts mehr.

»Und ob. Das war schon immer so. Dabei bist du die Einzige, die dich toll findet. Sogar Tom...«

»Was ist mit Tom?«

Eigentlich hatte sie gedacht, die ganze Situation könnte nicht noch schlimmer werden, aber da hatte sie sich getäuscht. Cassie und Chandra sahen sich an. Es war ein wissender und schadenfroher Blick, und wenn nicht gerade sämtliche Körperflüssigkeiten versucht hätten, ihre Blase zum Platzen zu bringen, wäre ihr wahrscheinlich vor böser Vorahnung der kalte Schweiß ausgebrochen. Laura machte noch einen Schritt vorwärts, unendlich dankbar, dass ihre Größe es ihr erlaubte, drohend auf Cassie und Chandra runterzusehen.

»Also? Was ist mit Tom?«, fauchte sie.

Cassie schien das allerdings völlig kaltzulassen.

»Wie Chandra gesagt hat: Er hat dich wohl nicht gerade besonders toll gefunden, als er mit mir rumgemacht hat.« Bevor Laura diesen Schlag aus dem Nichts richtig verkraftet und das Dröhnen in ihren Ohren nachgelassen hatte, machte Cassie weiter. »Außerdem warst du die hässlichste Tussi in der Show. Und jetzt geh ich aufs Klo und Chandra auch. Mach dir doch in die Hose!«

Eine harte Hand schubste Laura unsanft gegen das Waschbecken und die Tür knallte hinter den beiden zu.

Ich heule nicht, ermahnte sie sich stumm, rieb sich ihre schmerzende Hüfte und versuchte, die anderen Mädchen nicht anzusehen, die alles gehört hatten und jetzt wie wild tuschelten.

Aber das Schlimmste von allem war, dass sie immer noch dringend aufs Klo musste und ihr nichts anderes übrig blieb, als hier auf die nächste Konfrontation mit den zwei fiesesten und widerlichsten Schlampen im Großraum Manchester zu warten. Es hätte den beiden ähnlich gesehen, aus lauter Gemeinheit auch noch auf die Brille zu pinkeln.

Die Klospülung ging, die zwei kamen wieder heraus und hielten ihr demonstrativ die Tür auf.

»Bitte sehr, Ihre Majestät«, kicherte Cassie und schubste Laura noch mal kräftig, als sie an ihr vorbei ins Klo ging. »Siehste, du musst pinkeln wie alle anderen Sterblichen auch. Und jetzt schaue ich mal, was Tom so treibt.«

Eigentlich war es nicht so schlimm.

Nicht wirklich.

Sie konnte auch ohne Chandra leben und Cassie hatte bestimmt gelogen. Natürlich hatte sie gelogen, Tom würde Laura so etwas nie antun. Außerdem hätten Jen und Cath ihr  davon erzählt. Während sie sorgfältig die Brille mit Klopapier abdeckte, malte Laura sich aus, wie sie Candy davon erzählen würde, wenn sie wieder in London war. Hoffentlich hatten sich die beiden Zicken beim Pinkeln gegenseitig mit fiesen Krankheiten angesteckt.

Nach dem ganzen Stress dauerte es ein paar Sekunden, bis sie sich genug entspannt hatte, um endlich das zu tun, weshalb sie hergekommen war. Zum Glück warteten die beiden draußen nicht auf sie, um in die zweite Runde zu gehen.

Oder wäre das schon die dritte?

Laura übersah die unverhohlen neugierigen Blicke der Wartenden, wusch sich die Hände und warf einen kurzen Blick in den Spiegel auf ihr blasses Gesicht mit den zitternden Lippen. Dann drängelte sie sich an der mittlerweile endlos scheinenden Schlange vorbei und stürmte los, um jemanden zu finden, der ihr erzählte, was zum Teufel hier in den letzten zwei Monaten eigentlich abgegangen war.

Sie hatte doch schon Schlimmeres erlebt - das meiste davon war ja landesweit über die Bildschirme geflimmert -, warum heulte sie also jetzt wie ein Schlosshund?

Das alles war so schrecklich gewesen, die Pöbeleien, das Schubsen, die Anmache und der blanke Hass in Cassies hässlichem Mopsgesicht.

Und Chandra? Na, die konnte was erleben.

Selbst wenn Laura in London lebte, hatte sie immer noch genügend Freunde hier, die ihr den einen oder anderen Gefallen schuldeten. Genug, um Chandras restliche Schulzeit zu einer echten Tortur zu machen.

Laura bahnte sich über die Tanzfläche einen Weg zu Jen und Cath, die am Lautsprecher lehnten. Sie blieb kurz stehen und versuchte, die Wimperntuschespuren unter ihren verheulten Augen wegzuwischen.

Kein Grund, hysterisch zu werden.

War ja klar, dass jemand wie Cassie sich den Freunden anderer Mädchen an den Hals schmeißen musste, bei den Macken, die sie hatte. Und schmale Lippen hatte sie auch. Und ganz ehrlich - wenn es darum ging, Leute zu manipulieren, dann konnte Cassie Irina und Candy nicht das Wasser reichen. Cath und Jen würden ihr schon sagen, was los war, und dann konnte man diesen ganzen Mist im Keim ersticken …

»Was war hier eigentlich los, verdammt?«, schrie sie. So viel dazu, nicht hysterisch zu werden... »Warum hängt ihr mit dieser schmallippigen Zicke rum?«

Cath umarmte sie sofort. »Ach, du meinst...«

»Na, wie viele schmallippige Zicken kennen wir denn?« Jen versuchte, die Musik zu übertönen. »Wir haben sie im Auge gehabt, keine Sorge«, fügte sie rätselhaft hinzu - was nicht gerade beruhigend klang - und sah misstrauisch über ihre Schulter, als könnte Cassie urplötzlich in einer Wolke aus Glitzerstaub erscheinen. »Das Ganze war so was von durchsichtig und absehbar.«

Das hörte sich nicht gut an. Ganz und gar nicht gut. Laura hatte Schwierigkeiten, Caths Umarmung zu erwidern, weil ihre Arme so starr waren, als könnten sie jeden Moment durchbrechen.

»Was war durchsichtig? Könnte mir das jetzt endlich mal jemand erklären?« Laura biss die Zähne zusammen. Eigentlich gab es ja nicht so wahnsinnig viele Antworten auf die Frage.

»Tom«, sagten beide wie aus einem Mund.

»Was ist mit Tom? Was hat er denn getan?«

»Er war das unschuldige Opfer. Cassie hat wohl gedacht, eine Freundin in London würde bedeuten, dass Tom nach ihrer Pfeife tanzt. Du kennst ihn doch, Laura. Er kann einfach nicht Nein sagen.«

»Ich bring ihn um!«

Caths tröstende Hand auf ihrem Rücken machte Laura nur noch wütender. Sie ertrug keine Berührung, wenn sie kurz vor einem Mord stand. Nur gut, dass nicht irgendwelche Äxte herumstanden.

»Der Typ ist doch viel zu harmlos«, versuchte Jen es sachlich. »Er hat nur fünf Themen im Kopf: dich, Fußball, seinen Führerschein machen, die richtige Uni und wieder Fußball. Der kann sich einfach nicht gegen solche männermordenden Schlangen wehren.«

»Ja, genau. Der ist viel zu naiv, um zu checken, was so eine vorhat.«

»Was hatte sie denn vor? Was?« Lauras Stimme war so hoch und schrill, dass sie das Gefühl hatte, hinten in ihrem Hals wäre etwas zerrissen. »Jetzt sagt schon!«

»Na, du weißt ja...« Wenn Jen nicht bald aufhörte, sich so vage auszudrücken, dann würde es richtig ungemütlich werden. »Cassie hat halt versucht, ihn einzuwickeln. Mit so fiesen Böses-Mädchen-stiehlt-den-Freund-einer-andern-Tricks. Sie hat immer auf seinen Mund gestarrt, wenn er mit ihr geredet hat...«

»Und die ganze Zeit seinen Arm getätschelt«, fügte Cath erklärend hinzu.

»Ja, und einmal hat sie ihm an den Hintern gefasst, als er an ihr vorbeigegangen ist. Aber da war’s so voll, ich glaub, das hat er nicht mal gemerkt.« Jen grinste schief, als wäre es okay, dass jemand Tom an den Hintern fasste, solange er es nicht merkte.

Falsch.

Wen irgendjemand auch nur in die Nähe von Toms Hintern kommen durfte, dann war das Laura. Und sonst niemand!

Sie atmete tief ein, um sich zu beruhigen, was aber ungefähr so viel half, wie auf einen Waldbrand zu pinkeln.

»Ich hab gewusst, dass irgendwas nicht stimmt«, stieß sie aus. »Ich hab es genau gewusst, verdammt noch mal!«

Aber eigentlich hatte sie gar nichts gewusst, weil sie viel zu sehr mit ihrem kostbaren Ego beschäftigt war und nur noch über den Wabbel-Faktor ihrer verschiedenen Körperteile nachgedacht hatte. »Natürlich hat er gemerkt, wie sie seinen Arsch angefasst hat! Der ist schließlich nicht teflonbeschichtet. Und sie hat gesagt, er hätte mit ihr rumgemacht, und dazu gehört küssen! Haben sie geknutscht? Habt ihr was gesehen?« Laura stampfte mit dem Fuß auf, weil der Anlass das erforderte. »Ich hab von der ersten Sekunde an gewusst, dass sie eine widerliche Schlampe ist!«

»Aber du bist ein Topmodel«, protestierte Jen und schlang einen verschwitzten Arm um Lauras Schulter. »Die ist doch keine Konkurrenz für dich. Können wir also bitte über was anderes reden oder endlich mal tanzen?«

»Geknutscht! Haben sie geknutscht?« Warum wiederholte sie sich? Und warum sahen Jen und Cath sich so an? Leute, die sich anglotzten, statt auf ihre Fragen zu antworten, machten sie krank! »Scheiße. Sie haben geknutscht.«

Cath tätschelte wieder mechanisch Lauras Arm. »Jetzt reg dich deshalb nicht so auf«, sagte sie etwas genervt. »Vielleicht war da ein winziges Küsschen, aber ich hab dann einen kleinen, freundlichen Schwatz mit ihr gehabt. Die Wörter ›Lass die Finger weg, Schlampe‹ haben sich da ziemlich oft wiederholt, also hör jetzt endlich auf.«

Aber Laura war meilenweit davon entfernt, aufzuhören.

»Warum hab ihr mir nichts gesagt?«, brüllte sie, und jetzt gafften schon einige Leute rüber, obwohl das hier eine Privatunterhaltung war, die sie einen Dreck anging. Laura schnappte sich beide Mädels und zerrte sie in den Flur, obwohl sich Jen heftig zur Wehr setzte.

»Du übertreibst total«, beschwerte sie sich und rieb sich vorwurfsvoll das Handgelenk. »Wir hatten das echt unter Kontrolle. Es gab keinen Grund, dir irgendwas zu sagen, du hättest dich nur aufgeregt.«

»Das kannst du gar nicht entscheiden«, widersprach Laura wütend. Jetzt war sie zutiefst erfüllt von moralischer Entrüstung. »Ihr hättet mich anrufen sollen.«

»Stimmt.« Cath nickte, und das bisschen Bestätigung tat jetzt richtig gut, auch wenn Cath nicht besonders überzeugend klang. »Aber dann hättest du zurückrufen müssen und darin bist du nicht grade eine Heldin.«

Laura starrte Cath an, als würde Ektoplasma aus ihren Nasenlöchern quellen.

»Ich rufe zurück«, behauptete sie. »Meistens. Ich war echt sehr beschäftigt.«

Echt sehr beschäftigt, nicht sehr beschäftigt zu sein.

»Ist ja auch egal.« Jen zuckte die Achseln. »Du warst nicht hier, und Cath und ich fanden es nicht wichtig genug, um dich damit zu belämmern.«

Laura überlegte, ob sie wieder aufstampfen sollte, begnügte sich dann aber damit, die Fäuste sehr fest zu ballen.

»Aber es ging doch um mich!«

»Und wann geht es mal nicht um dich?«, brüllte Cath plötzlich wütend, machte ein paar Schritte auf Laura zu und sah ihr ins Gesicht. »Alles geht immer nur um dich. Weißt du was? Du hast mich den ganzen Abend noch keinmal gefragt, wie es mir geht. Also entschuldige bitte, wenn wir nicht wollten, dass du völlig durchdrehst, wo wir alles bestens unter Kontrolle hatten.«

Sie hatten alle zu viel getrunken.

Caths und Jens Gesichter waren rot und streitlustig, und so heiß, wie sich ihre Wangen anfühlten, sah Laura bestimmt genauso aus. Und trotzdem war sie in Wirklichkeit die Außenseiterin, und das fühlte sich ganz fremd an, auch wenn ein rotes Gesicht vorteilhaft für ihre grünen Augen war.

Es ging nicht immer nur um sie. Das alles passierte ihr eben einfach. Sie lebte nicht mehr den alten Trott aus Schule, Hausaufgaben und einer langen Partynacht pro Woche, auf die man sich tagelang freute. Okay, ihre Karriere hatte vielleicht keinen Kickstart hingelegt, aber sie war immer noch ein Model. Und sie war immer noch die Hübscheste, und das konnten die beiden nicht ertragen.

»Bestimmt ist es toll, dass ich nicht mehr hier bin und alle Aufmerksamkeit auf mich ziehe«, fauchte sie.

Heute Abend erlebte sie jede Menge schreckliche Überraschungen. Die Erfahrung, dass ihre zwei allerliebsten Freundinnen bestens ohne sie zurechtgekommen waren, war noch am leichtesten zu verkraften. »Deshalb habt ihr mir nichts gesagt, weil ihr darauf gelauert habt, dass ich von meinem Sockel stürze.«

»Ach, du kannst mir glauben, auf einem Sockel hast du nie gestanden«, zischte Jen. »Wir haben uns um dich gekümmert - aber ich weiß gar nicht, warum wir uns die Mühe gemacht haben, weil du jetzt sogar noch egozentrischer bist als früher, und das will echt was heißen.«

»Nicht egozentrisch«, unterbrach Cath sie hastig, als Laura ungläubig den Mund aufriss. »Du bist ein bisschen verwöhnt, Laura - und du solltest das eigentlich mit Tom klären und nicht mit uns.«

Laura hatte die Nase voll von Menschen, die Listen von ihren angeblichen Fehlern machten. Sie hatte Heidi zwei Monate lang aushalten müssen, und jetzt dachten ihre besten Freundinnen, sie könnten sie fertigmachen. Weiß der Himmel, was sie alles hinter ihrem Rücken über sie sagten. »Kein  Wunder, dass Cassie eure neue Freundin ist, wenn ihr mich so beschissen findet«, schniefte sie. Ihre Stimme sollte eigentlich eisig vor Abscheu klingen, aber heraus kam nur ein beleidigtes Jaulen. »Ich seh euch dann später oder wann auch immer.«

»Mach dich doch nicht lächerlich«, rief Cath ihr nach, aber ohne sich noch einmal umzudrehen, stieß Laura die Tür auf und sackte draußen auf den Stufen in die Hocke. Sie schlang die Arme um ihre Knie und hoffte, sie würde nachdenklich wirken und nicht aussehen, als wäre sie kurz vorm Losheulen. Ein paar Meter weiter ließ eine Gruppe Jugendlicher einen Joint kreisen und alle glotzten zu ihr herüber. In London kannte sie keiner, aber hier war sie das Mädchen, das es geschafft hatte, das dem Kaff entkommen war. Sie lebte den Traum.

Laura dachte an all die anderen wohltönenden Phrasen ohne jeden Sinn, jetzt, wo ihr Leben auseinanderriss wie der Mantel, den sie vorgestern gesprengt hatte.

Sie tupfte ihre Augen mit dem Rocksaum ab, weil sie wieder feucht waren, und sah teilnahmslos zu, wie schwarze Wimperntusche die schneeweiße Spitze verschmierte. Alles war total durcheinander, und sie wusste nicht, wie sie es wieder in den Griff bekommen sollte.

»Laura! Da bist du ja!«

Sie blickte mit tränenblinden Augen hoch und sah Tom. Bestimmt war Cassie im Augenblick die wesentlich attraktivere Alternative.

»Hey, was ist los?«, fragte er leise, kauerte sich vor ihr hin und nahm ihre eiskalten Hände in seine. »Weinst du?«

Laura drehte den Kopf weg von seinem verwirrten Blick, mit dem er sie heute immer öfter ansah.

»Sie haben gesagt...«, würgte sie hervor, konnte den Satz aber nicht beenden, weil es bestimmt nie passiert war. Wenn sie es aussprach, würde es Wirklichkeit werden.

»Wer hat was gesagt?«

Wütend wischte sie mit dem Handrücken über die Augen und zwang sich, die Worte herauszupressen.

»Ich - hab mich - mit Cath und Jen - gestritten«, sagte sie heiser.

Er sah kolossal beunruhigt aus. Seine Blicke flitzten überallhin, statt sie anzuschauen.

»Ach ja? Worüber denn?«

»Über alles Mögliche«, sagte sie vage. »Cassie...« Laura brach ab und wartete, ob er nach dem Köder schnappte.

Er schnappte nicht nur danach, er zappelte hilflos, als würde er am Ende einer Angelschnur hängen. Tom ließ ihre Hände los, kratzte sich am Hals und sah sie aus großen Augen an.

»Sie haben es dir gesagt? Aber sie haben versprochen, sie würden den Mund halten.«

Diese Unterhaltung verlief überhaupt nicht so, wie sie es gewünscht hatte.

»Was läuft da?«

»Wer hat dir gesagt, dass da was läuft?«, gab er zurück, und Laura kam sich vor wie in einer bescheuerten Schauspielübung, bei der einer wütender als der andere sein sollte.

»Läuft da denn was?«

Ha! Sie hatte gewonnen. Seltsamerweise war Laura jetzt nicht mehr nach Heulen zumute. Mit plötzlich getrockneten Augen und wild hämmerndem Herzen sah sie ihn an.

»Was läuft da, Tom?«

Sie wusste, was er sagen würde, noch bevor er den Mund aufgemacht hatte. Sie konnte es an seinem Zögern ablesen, als er versuchte, irgendwas zu sagen, was nicht ganz so schlimm klang. Aber er schaffte es nicht.

»Cassie und ich - wir haben mal rumgemacht.«

Endlose Augenblicke starrte sie nur Toms gequältes Gesicht an, gequält, weil er etwas getan hatte, was er nie hätte tun sollen. Was er ihr nie hätte antun sollen.

Betrogen. Belogen. Zerstört.

Fürchterliche, hässliche Wörter, die kaum wiedergaben, dass er ihr soeben das Herz aus der Brust gerissen hatte.

Er wartete darauf, dass sie etwas sagte, aber sie konnte ihn nur strahlend anlächeln, wobei ihre Wangen schmerzten. »Weißt du, wenn du einfach alles abgestritten hättest, dann hätte ich dir geglaubt.«

»Aber es ist nichts Großes passiert. Echt nicht«, krächzte Tom, und als er nach Lauras Hand griff, war sie froh, weil sie einen Grund hatte, ihm auf die Finger zu schlagen. Ihm wehzutun. »Darf ich es dir bitte erklären?«

Laura stand auf, ein Kraftakt, der sie selbst erstaunte.

»Da gibt es nichts zu erklären. Wer, glaubst du, hat es mir zuerst erzählt? Cassie. Glückwunsch, Tom, sie ist echt ein toller Fang, wenn man miese, fiese Zicken mag, was du ja offensichtlich tust.«

Das war ein ziemlich guter Spruch.

Tom schien das auch zu finden, denn sein Gesicht verzerrte sich, während er einen Schritt auf sie zumachte.

Laura sah Tränen an seinen Wimpern.

»Du siehst das völlig falsch«, sagte er, aber er wurde von den kleinen Kiffern unterbrochen, die näher gekommen waren.

»Hey, Tom, Laura«, sagte einer von ihnen. »Streitet ihr euch?«

»Wir streiten uns nicht«, sagte Laura zuckersüß und sah, wie Toms Schultern erleichtert herabsanken. »Wir machen Schluss.«

Danach sah sie nur noch schnelle, einzelne Bilder wie in einem verwackelten Film: Toms Hand auf ihrem Arm, bevor sie sich von ihm abwandte. Caths und Jens verdutzte Gesichter, als Laura ihre Handtasche schnappte und rausstürmte. Als Chandra es wagte, sich ihr auf dem Weg zur Tür zu nähern, wich sie beim Anblick von Lauras Gesicht zurück.

Erst als sie den Weg zur Stadt hinunterstapfte und in ihrer Tasche nach dem Handy suchte, lief die Zeit wieder normal.

Gott sei Dank ging ihr Vater und nicht ihre Mutter ran. Er hörte sich ihre gestammelte Bitte an, sagte, sie sollte an der Tankstelle an der Ecke warten, und zehn Minuten später war er da. Er musste wie ein Wilder zu ihr gebrettert sein.

Im Auto war es angenehm warm, aber sie bebte immer noch am ganzen Körper, obwohl er die Heizung noch höher drehte.

»Du solltest was mit deinem Gesicht machen«, sagte er. »Sonst will deine Mutter wissen, was passiert ist.«

Laura knipste die Innenbeleuchtung an. Sie spuckte auf ein Taschentuch, um sich die schwarzen Tränenspuren abzuwischen, bevor sie getönte Tagescreme auftrug.

»Möchtest du darüber reden?«, fragte ihr Vater, und das war lieb. Aber sie registrierte seine panische Angst, dass ihm an einem Samstagabend irgendein Rat abverlangt werden könnte, der wahrscheinlich weit außerhalb seiner Kompetenzen lag.

Laura schüttelte den Kopf und suchte nach ihrem Handy, das plötzlich fröhlich zu klingeln anfing. »Tom« blinkte auf dem Display und sie drückte die Austaste.

»Wenn wir zu Hause sind und irgendwer anruft, möchte ich mit niemandem sprechen«, murmelte sie. »Sag einfach, ich würde schon schlafen.«

Dann schloss sie die Augen, damit er verstand, dass sie nicht mehr reden wollte. Wenn ihre Mutter sie doch bloß auch so in Ruhe lassen würde.

Trotz ihrer eiligen Make-up-Reparatur brauchte die aber nur einen Blick auf Lauras Gesicht zu werfen, und schon prasselten Fragen auf sie nieder und jede einzelne zerfleischte Lauras Herz.

»Hast du dich mit Tom gestritten? Oder mit einem der Mädchen? Das Telefon klingelt ununterbrochen. Hast du geweint? Du siehst aus, als ob du geweint hättest. Warum sagst du mir nicht, was passiert ist? Als du losgezogen bist, warst du in bester Stimmung, was kann denn bloß in so kurzer Zeit geschehen sein? Ich mach uns eine Tasse Tee und dann reden wir«, brach es aus ihr heraus, ohne dass sie einmal Luft holte.

Manchmal fragte sich Laura, ob ihre Mutter mal für den Geheimdienst gearbeitet hatte, weil es irgendeine Erklärung für ihre gerissenen Verhörtricks geben musste.

»Ich möchte keinen Tee«, sagte sie, heiser von all den Tränen. »Ich will nur ins Bett.«

»Wie wär’s mit heißer Schokolade mit Marshmallows? Oder mit dem leckeren Früchtekuchen, den ich heute gebacken habe...« Sie war gnadenlos.

Laura konnte nur noch mit der Hand wedeln, was Ja oder  Nein oder Sei verdammt noch mal still bedeuten konnte, und langsam aus der Küche verschwinden.

Es war nicht nur Vermeidungstaktik (obwohl die etwa siebenunddreißig Prozent ausmachte), sondern sie wurde auch von einer riesigen Müdigkeitswelle überrollt, als sie aus den Kleidern schlüpfte und ins Bett fiel. Sie wollte an nichts mehr denken, vor allem nicht an Tom und Cassie oder warum Tom plötzlich durch ein »und« mit einem Mädchennamen verbunden sein sollte, der nicht ihrer war. Oder warum sie sich überhaupt zu dieser Fahrt nach Hause entschlossen hatte. Es war viel leichter, den Kopf in ihr Kissen zu drücken und sich dem willkommenen Vergessen des Schlafs zu überlassen.
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Aus den vierzehn Stunden Schlaf wären fast fünfzehn geworden, wenn da nicht das Klopfen an Lauras Tür gewesen wäre, gefolgt von ihrer Mutter mit dem Frühstückstablett.

Auch das wundervolle Schlummerland des Vergessens konnte mit dem Duft nach Schinken und frisch aufgebrühtem Kaffee nicht mithalten.

Laura setzte sich auf und runzelte die Stirn. »Ich bekomm doch nur an meinem Geburtstag Frühstück ans Bett«, gähnte sie. Und gerade als sie einen Vorwurf wegen des Schinkentoasts knurren wollte, weil das doch gegen ihre Diät war, merkte sie, dass er a) in einer braunen Soße schwamm und sie b) mehr als alles in der Welt ein Model sein wollte.

Sie wollte es mehr als jemals zuvor.

Vielleicht war dies das erste Mal, dass ein Schinkentoast zu einer Erleuchtung geführt hatte, aber so war es nun mal. Ihr war nichts anderes mehr geblieben. Kein Tom, denn der lutschte an dem Gesicht von dieser billigen Schlampe herum. Ihre Freundinnen waren nicht mehr ihre Freundinnen. Sie hatte bereits so viel Unterrichtsstoff versäumt, dass sie beim Wiedereinstieg in die Schule ein Jahr hätte wiederholen müssen.

Ihr einziger Vorteil war das Hübschsein. Sie musste diese Modelkarriere hinkriegen, denn davon hing ihr Leben ab.

Lauras Gesicht verzerrte sich, als die Tränen wieder zu fließen begannen.

»Ach, mein Schätzchen«, tröstete ihre Mutter und setzte sich aufs Bett. »Warum erzählst du mir nicht, was los ist?«

»Tom und ich haben Schluss gemacht.« Sie würde sich nie an diese Worte gewöhnen können. »Er hat mit dieser widerlichen Tussi rumgeknutscht...«

»Laura, wie redest du denn!«

»Okay, mit dieser arroganten Kuh und er... er... Wie konnte er nur?«

»Frühstücke erst mal.« Ihre Mutter setzte die geschickteste Taktik ein, die ihr zur Verfügung stand: Sie strich Laura sanft über die Haare. »Mit einem vollen Bauch wirst du dich gleich besser fühlen. Ehrlich, Laura, du hast so eine süße Figur, wie konnte da jemand auf die Idee kommen, du müsstest abnehmen?«

Laura spürte eine Entschlusskraft, von der sie nicht gewusst hatte, dass sie sie besaß, und schob das Tablett von sich weg.

»Weißt du, wie viel Fett in einem Schinkenstreifen steckt?« Sie wusste es zwar auch nicht, aber es war bestimmt eine Menge. »Mama, ich fahr heute nach London zurück. Ich hab demnächst diese vielen Jobs und ich muss mich darauf vorbereiten.«

Die Lügen, die man seinen Eltern erzählte, um sich Freiraum zu verschaffen, zählten nicht wirklich. Aber es brauchte noch drei Stunden Betteln und Drohungen und Versprechungen, bevor sie wieder im Zug nach London saß. Sie konnte nur hoffen, dass ihre Mutter-Tochter-Bindung stark genug war, um diesen momentanen Krach zu überstehen, weil sie nicht mal einen Abschiedskuss bekommen hatte, sondern nur ein knappes: »Knöpf den Mantel zu. Sieht nach Regen aus.«

Aber mit der mütterlichen Missbilligung wurde sie fertig. Heidis Missbilligung stand auf einem ganz anderen Blatt. Laura hatte Heidis Handynummer, aber nur für Notfälle, da hatte sich Heidi unmissverständlich ausgedrückt. Doch ihre Karriere wieder zurück auf die Spur zu bringen, war ein Notfall. Was, wenn nicht das?

Die Kabine des Münztelefons in einem berstend vollen Zug war nicht der vielversprechendste Ort, um sich zurück in die Modeszene zu katapultieren, aber Laura hatte nicht viele Optionen.

»Hi, Heidi, ich bin’s«, sagte sie so selbstsicher, wie sie konnte. »’tschuldigung, dass ich dich sonntags anrufe.«

»Du schuldest mir ein paar Erklärungen. Dein heimliches Verschwinden hat mich nicht beeindruckt.«

Oh, Scheiße. Nach zwei Tagen ohne Laura war Heidi immer noch dasselbe sonnige Gemüt.

»Ich wollte dich von meinem Handy aus anrufen, aber, äh, es war kaputt. Dann war da was mit meiner Mutter und ich musste ganz eilig nach Hause...«

»Kommst du wieder nach London? Ich kann dir nur dazu raten.« Heidi hörte sich äußerst entschieden an. Das war doch bestimmt gut, oder? »Wir müssen miteinander reden.«

»Ich dachte, wir könnten das am Telefon besprechen«, erwiderte Laura. »Zum Beispiel will ich dir sagen, dass ich mich jetzt ganz und gar aufs Modeln eingelassen habe und...«

»Das ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt, Laura. Ted und ich möchten dich morgen früh sehen. Sei um halb neun da, und glaub mir, ich freu mich auch nicht darauf, vor dem Morgengrauen aufzustehen. Wenn du weißt, was gut für dich ist, dann wirst du da sein!«

»Ihr schmeißt mich doch nicht raus?« Die Frage schlüpfte wie ein ängstliches Stöhnen aus ihrem Mund. »Oh Gott, bitte nicht.«

»Das hat alles Zeit bis morgen«, sagte Heidi unbeirrt. »Ich hab auch ein Privatleben und damit würde ich jetzt gern weitermachen.«

Was immer auch beredet werden sollte, es war sicherlich wirkungsvoller, wenn Ted und Heidi sie in einem traurigen Häufchen zu ihren Füßen niedersinken sahen.

»Okay, dann bis morgen früh.« Lauras Keckheit war nur noch ein schwacher Abglanz ihres früheren Selbst.

Das fühlte sich nicht wie die ruhmvolle Rückkehr nach London an, um ihre Krone zurückzufordern, sondern mehr wie ein Büßergang, um sich die letzten Reste ihrer Träume zu winzigen Scherben zerschmettern zu lassen.
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Nach einer schlaflosen Nacht in einem Bett, das während ihrer Abwesenheit leider nicht gewachsen war, stand Laura um sechs auf. Alles war besser, als zuzusehen, wie die Schatten an der Wand länger wurden, und auf Tom wütend zu sein. Und dann noch wütender zu werden, weil er ihr so schrecklich fehlte.

Es sah nicht so aus, als ob jemand während ihrer Abwesenheit in Sichtweite eines Supermarkts gekommen war, deshalb setzte sie sich aufs Sofa und knabberte an einem Müsliriegel, den sie in einem der Schränke gefunden hatte. Aber sie schob das Unvermeidliche nur vor sich her. Es war so weit. Es war an der Zeit, ihr Handy hervorzuholen und es zum ersten Mal seit Samstagnacht anzuschalten.

Es legte sofort los, piepte, blinkte und vibrierte wie ein elektronischer Bote der Unterwelt. Auf ihrer Mailbox waren dreiundzwanzig Nachrichten, sie hatte siebenundvierzig SMS und vierundachtzig Anrufe in Abwesenheit. So musste sich Pandora beim Öffnen ihrer Büchse gefühlt haben.

Toms Anrufe auf der Mailbox begannen mit verzweifelten Fragen, wohin Laura gegangen sei, und leidenschaftlich flehenden Bitten, ob er ihr alles erklären dürfe. Aber am Abend bebte er dann vor leisem, dumpfem Zorn, weil Laura an allem schuld war.

Sie war nach London gezogen, sie hatte seine Anrufe nicht beantwortet oder falls doch, war sie eine launische Diva gewesen. Sie hatte ihn gewissermaßen in Cassies geöffnete Arme gestoßen. Am Sonntagnachmittag war er dann etwas entgegenkommender, weil »wir beide uns wie zwei Volltrottel aufgeführt haben, und ruf mich doch endlich an, Laura, weil diese Schweigenummer doch gar nichts bringt«. Und am Sonntagabend war er mit ihr fertig: »Du hättest wenigstens den Mumm zu einem Gespräch mit mir aufbringen können, aber die Konfrontation mit der Wirklichkeit war ja noch nie dein Ding!«

Zwischen Toms ständig schwankenden Stimmungen waren Anrufe von Jen und Cath eingegangen, die ihr die Gründe für ihren sparsamen Umgang mit der Wahrheit erklären wollten.  »Wir haben gedacht, du würdest es nie rausfinden. Warum sollten wir dir also alle miesen Einzelheiten erzählen und dir die Laune verderben? Und du bist gar nicht sooo egozentrisch.« Cath quasselte so lange weiter, bis die Mailbox sie abschnitt, aber im nächsten Augenblick rief sie wieder an und wollte unbedingt ihre Haut retten.

Oh, und da war auch ein Anruf von Candy, die wissen wollte, wie man den Mixer benutzte. Wenn sie nicht lautlos geweint hätte, um die anderen nicht aufzuwecken, hätte das Laura ein schwaches Kichern entlocken können.

Sie hatte gerade angefangen, ihre SMS zu lesen, die im Prinzip alles wiederholten - abgesehen von dem völligen Fehlen aller Vokale -, als sie hörte, wie eine der Türen sich knarrend öffnete. Laura schob das Handy zwischen die Sofakissen und versuchte, lässig zu wirken, als Holly in der Türöffnung auftauchte.

Es verschaffte ihr eine gewisse Befriedigung, dass die süße Miss Zahnpasta aus Kalifornien ziemlich zerknittert aussah.  Eigentlich sah sie aus wie ein Mädchen, das gerade das schlimmste Stadium eines Katers hinter sich hatte, besonders als sie mitleiderregend stöhnte: »Ich brauch Wasser!«

Und wahrhaftig, sie brauchte das Wasser so dringend, dass sie nicht zum Kühlschrank ging, um sich das gefilterte Wasser zu holen, sondern einen Becher nahm und ihn am Wasserhahn volllaufen ließ.

Laura konzentrierte sich aufs Knabbern und verkniff sich mit Mühe die Tränen, aber - wie schrecklich - Holly war in mitteilungsbedürftiger Stimmung.

»Ich bin völlig ausgetrocknet«, verkündete sie und ließ sich in einen Sessel plumpsen. »Also Candys Margaritas sind echt tödlich.«

Laura hatte den Lärm eines von Tequila eingeleiteten Zechgelages bis zwei Uhr morgens gehört, deshalb nickte sie ziemlich mitleidlos und konzentrierte sich auf einen winzigen weißen Fleck an Hollys Knöchel, den der Selbstbräuner wohl nicht erreicht hatte.

»Warum bist du so früh auf? Hast du ein Shooting? Du Glückliche.« Selbst ein Kater konnte Holly nicht zum Schweigen bringen. »Also ich werd nicht mal festgenommen. Im Ernst. Noch nicht mal, wenn man mich betrunken und nackt erwischt.«

»Holly, warum zum Teufel willst du festgenommen werden?« Andererseits war Hollys total oberflächliches Geplapper immer unterhaltsam.

»Klatschspalten, Baby. Mein PR-Fuzzi versucht, mich als das neue wilde Kind zu verkaufen, bloß dass er das französisch ausdrückt. Onfang...«

»Enfant terrible«, sagte Laura mit dem Schatten eines Grinsens, das sich ganz seltsam anfühlte. »Du gehst wohl am besten wieder ins Bett und schläfst dich aus.«

Holly zog eine Grimasse. Ohne stundenlangen Einsatz von Kosmetik- und Haarstylingprodukten sah sie aus wie eine verblichene Fotografie, ein Schatten ihres sonst sprühenden Ichs.

»Ich glaub, ich muss gleich kotzen«, nuschelte sie und zog die Beine hoch auf die Sitzfläche. »Na und du, warum hast du eben geheult?«

Lauras Antwort kam automatisch. »Hab ich nicht.«

»Also ich heul dauernd.« Der viele Tequila verleitete Holly offenbar zu Enthüllungen. »Aber immer im Bad, damit ihr es nicht hören könnt.«

»Und weshalb heulst du?«, fragte Laura neugierig, weil sie nicht geglaubt hätte, dass Holly genug Substanz hatte, um, na ja, echte Gefühle zu haben.

Holly wedelte mit der Hand. »Das Übliche, würde ich sagen. Zum Beispiel dass ich L.A. und Chow-Chow vermisse - das ist mein Hund. Meine Mutter kümmert sich um ihn, aber die ist total gefühllos. Oder ich denk dran, wie berühmt ich mal war. Überall hat man mich gekannt, und jetzt glauben die Leute, ich hätt mir auf’ner Playboyparty den goldenen Schuss gesetzt. George hat mir den Artikel auf defamer.com  gezeigt.«

Damit konnte Laura natürlich nicht mithalten. Zumindest nicht mit der Berühmtheit.

»Mir fehlt Herr Maunz«, gestand sie. »Meine Katze. Und manchmal, na ja, meine Freundinnen.«

Nicht grade jetzt, zugegeben, aber im Allgemeinen fehlten sie ihr.

»Ja, ich mag das kleine Pinnbrett in deinem Zimmer«, sagte Holly. »Diese ganzen Geburtstagspartys und so. Ich hatte nie’ne richtige Geburtstagsparty, als ich klein war, mit Torte und Geschenken, die man extra für mich ausgesucht hat. Das war  immer so’ne Art Fototermin, und meine Mutter hat vorher eine Geschenkliste in irgend so’nem Nobelkaufhaus ausgelegt, auf der dann zum Beispiel Diamantcolliers draufstanden. Ich hab eigentlich immer bloß’ne Ronald-McDonald-Party gewollt, aber da ist sie jedes Mal stinksauer geworden. Boah, konnte die in die Luft gehen!«

Laura konnte sich an jede einzelne ihrer Geburtstagsfeiern erinnern, und dass ihre Mutter stundenlang dreistöckige Buttercremetorten gebacken und mit ihr die kleinen Geschenke für die Gäste ausgesucht hatte.

»Aber ein Diamantencollier hört sich cool an.«

»Du glaubst doch nicht, dass ich eins davon behalten durfte.« Holly gähnte. »Also ich find es jedenfalls cool, wenn man Fotos von seinen Freunden hat. Vielleicht sollte ich mal nachschauen, ob es ein Foto von Chow-Chow im Internet gibt.«

Laura musste sich jetzt aber ernsthaft beeilen, es war höchste Zeit. Noch fünf Minuten, und sie würde zu spät kommen, aber jetzt ging es ihr nicht nur mies wegen ihrem eigenen Unglück, sondern auch wegen Holly, die sich anhörte, als ob sie ein Schmusemangel-Syndrom hätte oder so.

»Ich hab mit meinem Freund Schluss gemacht«, hörte Laura sich sagen. »Er hat mich betrogen und meine Freundinnen wussten das und haben mir nichts gesagt. Deshalb hab ich geheult.«

Holly beugte sich aufgeregt vor. »Boah, wie gemein!«, hauchte sie und legte ihr Gesicht in genau dieselben Falten wie auf dem Filmplakat von »Kleines verirrtes Mädchen« Teil eins, zwei, drei und dann noch Teil vier, der gar nicht ins Kino gekommen, sondern direkt auf DVD gewandert war. »Wenn ich einen Freund hätte und der mir das antäte, würd ich sofort bei E!News erzählen, dass er auf Drogen ist.« Sie überlegte kurz. »Aber ich hab ja einen Freund.« Und falls Laura das bezweifelte: »George ist mein Freund, und ich bin mir total sicher, dass er nie hinter meinem Rücken mit einem anderen Mädchen rummachen würde.«

Falls Laura sich bisher nicht sicher gewesen war, ob George vom anderen Ufer war, dann war sie jetzt hundertprozentig davon überzeugt.

»Ich glaub kaum, dass sich irgendwer dafür interessieren würde, ob Tom Drogen nimmt oder nicht«, überlegte sie. »Das könnte höchstens seinen Fußballtrainer aufregen. Aber trotz meinen geschwollenen Augen und dem Riesenpickel am Kinn muss ich pünktlich bei Fierce sein, weil ich total in der Scheiße stecke und sie mich fertigmachen wollen.«

Aber Hollys ungeteilte Aufmerksamkeit der letzten Minuten war nun erschöpft.

»Ja, ist echt ätzend.« Sie gähnte wieder. »Also ich geh wieder ins Bett.«

Laura hatte von Holly auch kein tieferes Verständnis erwartet.

»Ich muss los.« Sie stand auf. »Du solltest vielleicht noch mehr Wasser trinken, dann fühlst du dich nicht so mies, wenn du das nächste Mal aufwachst.«

Holly zockelte bereits aus dem Zimmer. »Ja, ja.«

Laura prüfte noch einmal den Inhalt ihrer Handtasche und öffnete die Wohnungstür. Noch nie hatte sie das Gefühl gehabt, dass ihr Leben gleich zerstört werden würde. Na ja, das, was davon noch übrig war.

»He, Laura, wart mal!« Holly kam hinter ihr die Treppe runtergerannt.

Laura drehte sich gerade noch rechtzeitig um, dass Holly ihr um den Hals fallen konnte.

»Ich hab vergessen, dir Glück zu wünschen«, keuchte Holly. »Manchmal denk ich bloß an mich.«

Laura schrie unwillkürlich auf, denn Hollys Hände fühlten sich wie winzige Eisblöcke an. »Du frierst ja total. Geh wieder rein.«

»Oh, kuck mal, deshalb bin ich dir nachgerannt.« Holly streckte ihr zwei Dosen Cola Light entgegen. »Die sind eiskalt«, fügte sie hilfsbereit hinzu.

»Gut. Okay.« Laura fragte sich mittlerweile, ob Holly gestern Abend außer den Margaritas noch eine Ladung persönlichkeitsverändernder Drogen eingeworfen hatte. »Ähm, danke. Ich trink sie, wenn ich wiederkomme.«

Holly kicherte. »Dummerchen. Die sind doch nicht zum Trinken. Du legst sie zum Abschwellen auf deine Augen. Also meine Visagistin bei ›Hollys Haus‹ hat darauf geschworen.«

»Das ist echt lieb, Holly.« Und es war wirklich lieb, auch wenn Laura nicht wusste, wie sie gleich in der U-Bahn an den Haltegriffen hängen und sich zwei Dosen Cola auf die Augen drücken sollte. »Danke. Tja, dann bis später.«

Holly winkte müde und schlurfte wieder die Treppe hoch.

 

Heidi wartete mit säuerlicher Miene an der großen Schiebetür.

»Ich bin da«, verkündete Laura überflüssigerweise, aber mit fünfzig Prozent mehr Pep als sonst.

Heidi drückte ihr etwas in die Hand. »Zieh das an und komm dann ins Konferenzzimmer.«

Das waren ein schwarzer Bikini und Highheels. Offensichtlich war es ihnen bitterernst und der Gang auf die Waage nicht erniedrigend genug.

Wenigstens machten hohe Absätze ihre Beine länger und schlanker. Laura zog den Bauch ein, bis sie kaum noch atmen konnte, und versuchte, schwungvoll ins Konferenzzimmer zu stolzieren.

»Ah, Laura, endlich lernen wir uns kennen«, sagte der berühmte Ted mit - wer hätte das gedacht? - derart breitem Manchester-Akzent, dass sie Heimweh gekriegt hätte, wenn sie sich nicht so auf das Anspannen ihrer Bauchmuskeln konzentriert hätte. Ted trug ein schwarzes Polohemd, eine trendige Klugscheißer-Hornbrille und machte einen arroganten Eindruck. Quelle surprise.

»Geh zum Spiegel, und sag mir, was du siehst.«

Die Rückwand des Raums war ein einziger Riesenspiegel, den die Sonne durch die großen Panoramafenster beleuchtete. Laura blieb nichts anderes übrig, als langsam dorthin zu gehen und Bilanz zu ziehen.

Sich im Spiegel zu betrachten, war für sie fast eine Berufung, aber niemals im Bikini und nie bei so wenig schmeichelhaftem Licht. Laura erschauerte leicht und sah entsetzt, wie ihr Bauch sich kräuselte. Und schlimmer noch: Über dem Bund der Bikinihose wölbte sich unübersehbar ein Speckring. Sie drehte sich, reckte den Kopf und sah bestürzt die ersten Spuren von Cellulitis an ihren Oberschenkeln.

Sie hatte eindeutig zugenommen.

Wie war das möglich? Es war möglich, weil sie zwar seit drei Tagen keine Kohlenhydrate mehr gegessen hatte und in den Wochen zuvor ab und zu auf dem Laufband marschiert war, wenn sie in Stimmung gewesen war (was nicht oft geschah) - aber bis zu der Spaghetti-Bolognese-Verweigerung ihren Junkfoodkonsum kein bisschen gedrosselt hatte.

»Zurück zu mir, Laura«, befahl Ted und winkte mit dem Zeigefinger.

Als Laura dann vor ihm stand, stupste er denselben Finger sanft in ihren Bauch.

»Hi«, murmelte Laura, weil ihr das Schweigen unhöflich vorkam, selbst wenn sie gerade auf ihren Speck hin untersucht wurde.

»Ist mit dir alles in Ordnung, Schätzchen?« Ted linste an ihrem Hüftknochen vorbei und gab ein »Ah« von sich.

Falls Ted mit seinem Finger noch länger in ihrem Bauch herumstocherte, würde sie ihm den abreißen. Vorerst begnügte sich Laura jedoch mit einem Blick auf das Muttermal auf Kate Moss’ Schulter, die als Schwarz-Weiß-Foto hinter Ted an der Wand hing.

»Messen ist überflüssig. Es ist ziemlich klar. Sie ist von Natur aus kurvig, aber das meiste hier ist Babyspeck!«, diagnostizierte Ted triumphierend. »Das kann man doch schnell loswerden.«

»Aber ich war dauernd im Fitnessstudio«, rief Laura ihnen klagend in Erinnerung. »Na ja, manchmal jedenfalls.«

Heidi starrte anklagend auf Lauras leicht gerundeten Bauch zwischen den Beckenknochen, als wäre der verantwortlich für alles Schlimme in der Welt, Klimaveränderung und Rauchverbot eingeschlossen.

»Ja, ich habe mit Gustave, deinem Trainer, gesprochen, und er meinte, er hätte Glück, wenn er dich mal aufs Laufband bekäme - was nicht heißt, dass du jemals in Schweiß gerätst. Ich hatte mit dir darüber gesprochen. Ich hatte mich ganz klar ausgedrückt.«

Laura blieb die Luft weg bei so viel Ungerechtigkeit. Hatte Gustave denn nicht die Trainervariante des hippokratischen Eids geschworen? Unterlag er bezüglich der Aktivitäten seiner Kunden nicht der Schweigepflicht?

»Ich hab es versucht«, beteuerte sie und glaubte es in diesem Moment auch wirklich. »Echt. Ich hab Mahlzeiten ausgelassen, was kann ich also noch tun, außer mir den Finger in den Hals zu stecken?«

Aus Teds Gesicht verschwand in Sekundenschnelle der »Ich bin nicht nur der Boss, sondern auch ein spaßiger Typ«-Ausdruck. »Das reicht vielleicht bei anderen Agenturen, aber nicht bei Fierce.« Seine Stimme war eisig. »Ist das klar, Laura?«

Die Schamesröte zog sich jetzt bis zu Lauras Bauch.

»Ja«, flüsterte sie, und ihr war schmerzhaft bewusst, dass sie, jedes Mal wenn sie ihren Mund öffnete, entweder log oder die Situation noch schlimmer machte, als sie ohnehin schon war. »Entschuldigung.«

Ted schenkte ihr ein warmes Lächeln, das sie wirklich nicht verdient hatte.

»Also, Schätzchen, wie viel Schokolade isst du?«

Fast hätte sie jedwede Kenntnis von Schokolade, Chips oder Burgern geleugnet, aber Ted kräuselte bereits seine Lippen auf eine Art, die sehr klar ausdrückte: »Na komm schon, Kleine. Mich kannst du nicht bescheißen.«

»Na ja, vielleicht drei oder vier Riegel am Tag«, gab Laura widerstrebend zu.

»Wenn du es bei drei gesunden Mahlzeiten und ein paar Snacks belassen würdest und dein Training ernst nähmst, würdest du garantiert abnehmen«, beharrte Heidi, aber da hatte sie leicht reden, denn sie war eine dieser winzigen, elfenhaften Frauen, die wahrscheinlich Kindergrößen kaufen mussten, damit etwas passte. »Wenn du es willst, wenn du es wirklich, wirklich willst, dann musst du Opfer bringen. Nougatschokolade oder modeln - entscheide dich, Laura. Du kannst nicht beides haben.«

Nie mehr Schokolade essen? Schon bei dem Gedanken wurde Laura ganz schwindlig.

»Das schaff ich«, hörte sie sich mit grimmiger Entschlossenheit sagen, die sie selbst am allermeisten überraschte. »Ich werde vernünftig sein und abnehmen. Und ich werde mich im Fitnessstudio ordentlich anstrengen und schwitzen, das versprech ich.«

»Du wärst super für Bademoden und Unterwäsche«, überlegte Ted, und Lauras Gesicht verkrampfte sich, als würde man sie zwingen, einen ganzen Becher schimmeligen Joghurt zu essen.

Sie war weder Gisele noch Heidi Klum. Sie würde in Unterwäsche enden, mit rausgestreckten Titten in irgendeinem geschmacklosen Männermagazin. Wenn sie ein Model werden würde - und das war momentan ziemlich strittig -, dann wollte sie schöne Kleider tragen und nur auf solchen Fotos zu sehen sein, die sie stolz in ihre Mappe legen konnte.

»Ich wollte eigentlich... ich wollte eigentlich Haute Couture machen«, flehte sie, übersah Heidis gleichgültigen Blick und konzentrierte sich auf das ermutigende Nicken, das sie von Ted bekam. »Ich weiß, dass ich das kann, wenn ihr mir noch eine Chance gebt.«

Es war nicht nur die entsetzliche Vorstellung, wieder nach Manchester zurückkriechen zu müssen (mit »Totale Niete« auf die Stirn tätowiert), um sich von Cassie und Chandra und wahrscheinlich sogar Jen und Cath auslachen zu lassen. Nein, auch weil ihr jetzt alles weggenommen werden konnte, spürte sie es wieder, das Gefühl von damals, als sie gehofft hatte, man würde sie entdecken. Sie wollte ein Model sein: die nächste Kate Moss, eine Muse, eine Inspiration. Laura wollte auf den Fotos sein, die sie früher aus Zeitschriften ausgeschnitten und an ihre Wände gepinnt hatte. Falls sie wirklich einen Job bekäme, würde sie der Kamera etwas liefern, das noch kein Model je zuvor geschafft hatte.

»Willst du das wirklich?«, fragte Ted freundlich. »Denn du scheinst nicht so motiviert zu sein wie die meisten anderen Mädchen. Irina zum Beispiel, die ist ganz hungrig danach.«

Irina war nach allem hungrig, besonders wenn es im Kühlschrank lag und Lauras Name draufklebte.

»Red bloß nicht von hungrig«, seufzte Laura, und Ted kicherte und kratzte sich mit dem Ende seines Kugelschreibers am Kinn.

»Wenn du außerdem etwas mehr von diesem Einsatz bei den Vorstellterminen zeigen könntest, dann bin ich ziemlich sicher, dass aus dieser Trockenperiode ein wahrer Monsun werden könnte. Schau mal, es hängt alles davon ab, wie du dich präsentierst, an deiner Haltung.« Ted zeigte auf Kate Moss, die an der Wand schmollte. »Kate war zu klein, aber sie erfand eine neue Haltung. Irina hat ein ziemlich massives Kinn, aber sie kann das vor der Kamera geschickt verbergen. Jedes Model hat Makel, aber die erfolgreichen können sie gut verstecken.«

Vielleicht, aber nur ganz vielleicht, konnte sie vor einem Spiegel üben und prüfen, welche Haltung sie schlanker machte und ob ein Foto von ihrem Dreiviertelprofil statt …

»Damit hätten wir also das Thema Gewicht abgehakt...« Teds Stimme holte Laura aus ihrer Träumerei, in der sie ein streng geschnittenes schwarzes Kleid von Louis Vuitton trug, das ihre Kurven erfolgreich zur Geltung brachte, aber nicht zu sehr, wenn sie sich mehr zur Seite drehte.

Sie hob ihr Kinn, damit sie entschlossen wirkte, während eine neue Strategie entwickelt wurde und man ihr zu intensivem Bauchmuskeltraining riet.

»Aber ehrlich, Schätzchen, selbst wenn du ein paar Kilo abgenommen hättest, würde ich dir immer noch sagen, dass du ab jetzt noch genau einen Monat Zeit hast, dein Ding auf die Reihe zu kriegen.« Ted war keiner, der lange drum herumredete. Er nutzte Lauras entsetztes Schweigen, um fortzufahren. »Ich erwarte ja gar nicht, dass du ein Vogue-Titelbild kriegst oder eine Millionenkampagne, aber ich möchte, dass du dich zusammenreißt, dass du motiviert und kooperativ bist.«

Das war auch total unfair. Sie war doch gar nicht unkooperativ. Sie war total entgegenkommend.

»Ich bin motiviert«, quiekte Laura entrüstet. Hatten sie denn ihre leidenschaftlichen Bitten nicht gehört? »Und ich bin kooperativ.«

Heidi stieß sich von der Wand ab, an der sie gelehnt hatte, verschränkte die Arme und starrte Laura verächtlich in Grund und Boden.

»Für jemanden mit so wenig Modelerfahrung bist du ziemlich aufsässig.«

»Ich habe einen landesweiten Modelwettbewerb gewonnen«, rief Laura Heidi in Erinnerung. »Ich habe zwölf Wochen lang mit Fotografen gearbeitet. Ich denke, das zählt auch als Erfahrung.«

»Und genau diese Aufschneidereien möchten wir von dir nicht mehr hören«, sagte Ted trocken. »Laura, ich sag dir jetzt ein paar nackte, harte Wahrheiten und du wirst mich dafür hassen, aber du kannst es entweder schlucken oder nach Hause fahren und allen erzählen, wie gemein diese schrecklichen Leute von der Modelagentur waren.«

Er machte eine Pause, als warte er auf Lauras Erlaubnis, ihr noch eine reinzusemmeln. Eine Sekunde lang war sie versucht, hinauszustürmen, denn das würde jetzt eine dieser Ansprachen werden, die bis in ihr tiefstes Innerstes drangen. Aber wenn sie von ihr verlangten, dass sie der Modelwelt den Treueeid schwor, dann würde sie das tun. Auch wenn sie das in einem überklimatisierten Konferenzzimmer im Stehen machen musste, nur mit einem Bikini bekleidet, mit Gänsehaut über der Gänsehaut.

»Schieß los«, sagte sie und hoffte, er würde das nicht wörtlich nehmen.

»Du bist ein hübsches Mädchen«, begann Ted. »Jungs wollen was von dir. Mädchen wollen so sein wie du. Hübsch bedeutet, dass du immer der schimmerndste Fisch in einem sehr kleinen Teich warst. Aber jetzt schwimmst du im Meer und hübsch verschafft dir keine Buchungen. Hübsch hat dich nicht zur Siegerin von Supermodel 2008 gemacht. Drei der Mädchen waren auf unserer internen Liste und du warst nicht dabei. Wenn es nach uns gegangen wäre, hätte Nemi gewonnen.«

Und noch bevor sie sich von diesem Tiefschlag erholen konnte, fuhr Ted mit seinem verbalen Attentat auf ihre Person fort. Und dabei war es gerade mal neun Uhr. »Du hast gewonnen, weil das Publikum wählen durfte, und das Publikum weiß einen feuchten Dreck, was ein richtiges Model ausmacht. Sie mochten dich, weil du witzig warst und weil du dich gegen die Juroren gewehrt hast, und sie mochten dein Aussehen und fanden es nicht zu exotisch oder zu beunruhigend. Verstehst du mich, Laura? Du hast gewonnen, weil du Persönlichkeit hast.«

Heidi machte weiter.

»Und wenn du ein Gramm dieser Persönlichkeit bei den Vorstellterminen eingebracht hättest, wärst du gebucht worden. Stattdessen erzählst du ihnen, dass du die verdammte Show gewonnen hast, als ob sie das beeindrucken würde. Beim Shooting bist du völlig fantasielos, der Fotograf muss dir bei jedem einzelnen Bild genau sagen, was du tun sollst, und wenn ich dich mal konstruktiv kritisiere, bist du beleidigt und tust es mit einem trotzigen Mir doch egal! ab.«

Noch nie hatte Laura so dringend ein trotziges Mir doch egal! ausspucken wollen.

»Wenn ich so scheiße bin, dann versteh ich nicht, warum ihr mir überhaupt noch einen Probemonat gebt.« Es hatte eigentlich aufmüpfig und frech klingen sollen, doch es hörte sich  eher jämmerlich an. Wirklich echt jämmerlich. Und das war ja auch kaum verwunderlich, schließlich war ihr gesamtes Selbstwertgefühl unrettbar zerschmettert. Sie war hübsch, nichts weiter. Das war anscheinend ihr Lebenszweck.

»Weil wir glauben, dass wir ein Model aus dir machen können, wenn wir dich hart genug anfassen«, erwiderte Ted, aber Laura konnte ihn kaum verstehen, weil es in ihren Ohren so dröhnte. »Und außerdem erleben Kurven gerade ein Comeback.«

»Möchtest du noch etwas sagen?«, fragte Heidi behutsam - so kannte man sie gar nicht.

Laura schüttelte stumm den Kopf. Sie war so erstarrt, dass sie nicht einmal weinen konnte.

»Ich muss jetzt gehen«, murmelte sie und wunderte sich, dass ihre Beine nicht unter ihr einknickten.

Heidi sah aus, als wollte sie protestieren, aber ein knappes Kopfschütteln von Ted stoppte sie.

»Ich ruf dich in zwei Tagen an«, versprach sie.

Laura bekam noch ein Nicken hin, was bemerkenswert war, weil sie gerade die Kontrolle über ihre Körperbewegungen verloren hatte. Und soweit das in einem über die Pobacken hochgerutschten Bikini und viel zu hohen Stöckelschuhen möglich war, eilte sie aus dem Raum - mit ungefähr neunundneunzig Prozent weniger Schwung als beim Reinkommen.

 

Der schockgefrorene Zustand hielt nicht lange an. Schon fünf Minuten später wurde Laura von einem Wut-Tsunami durchflutet.

Nur hübsch?

Nicht motiviert?

Keine Haltung?

Sie hatte Supermodel 2008 gewonnen, und die taten so, als wäre das was Verachtenswertes.

Nichts davon stimmte, offensichtlich brauchten sie bloß eine Entschuldigung, um sie rauszuschmeißen und dann ihre Gage einzusacken, weil sie den Vertrag nicht erfüllt hatte. Jawohl, Laura hatte sie durchschaut.

Aber als sie durch die gesichtslosen Straßen Londons stapfte und jeden aus dem Weg rempelte, der ihr in die Quere kam, wollte sie das tun, was sie immer tat, wenn sich die Welt gegen sie verschworen hatte: Tom anrufen. Doch sie konnte es nicht, weil er ein betrügerischer Arsch war, der sich bereits nach sechsunddreißig Stunden von ihr verabschiedet hatte. Über die Mailbox!

Und sie würde weder die Winsel-Nummer abziehen noch schweigend um ihn trauern. Nachdem Laura den ganzen Tag halb betäubt durch London marschiert war, war sie zu dieser Schlussfolgerung gelangt. Bis Notting Hill war sie gekommen, was die Blasen erklärte, die an ihren Füßen prangten, als sie sich schließlich die Schuhe abgestreift hatte und auf ihr Bett warf.

Aber ihre Füße konnten warten, sie musste jetzt erst mal das Handy aus der Tasche zerren.

»Du hast vielleicht Nerven!«, schrie sie, als er dranging, und ihr Gebrüll hallte von den Wänden wider wie das einer Furie. »Du bist derjenige, der mit dieser abgefeimten blonden Schlampe rumgemacht hat, also red dir nicht ein, dass es meine Schuld war!«

»Nein. Ich wollte nur...«

»Halt den Rand und hör verdammt noch mal zu! Ich musste mich durch eine Million Anrufe von dir durcharbeiten, die bloß aus Scheiße und Lügen bestanden, also kannst du jetzt mal mir zuhören. Du hast mich nicht einfach betrogen, sondern du hast mich gleich zweifach betrogen, indem du hinter meinem Rücken meinen Freundinnen eingeredet hast, sie sollten mich anlügen. Und ich hänge hier ganz allein rum und alles ist furchtbar, ganz grauenhaft furchtbar und ich hab niemanden mehr zum Reden!«

Sie hielt inne, um den dringend benötigten Sauerstoff einzuatmen, aber Tom schien zu denken, dass er jetzt dran wäre.

Irrtum, Mistkerl.

»Hör mal, das stimmt ni…«

»Ich bin noch nicht fertig!«, brüllte Laura und wünschte, er stünde ihr gegenüber, weil es zutiefst unbefriedigend war, in ein winziges Telefon zu brüllen, wenn sie mit den Füßen aufstampfen und die Hände ringen und - ja! - in seine dumme, beleidigte Visage reinhauen wollte. »Du bist ein Lügner und ein Scheißkerl und ich hasse dich und ich will nie wieder mit dir reden! Nie! Nie!«

Sie beendete das Gespräch und holte sich fast eine Sehnenzerrung am Zeigefinger, weil sie so heftig auf die kleine rote Taste drückte. Was hatte das Aufknallen eines Hörers doch früher für eine therapeutische Wirkung gehabt! Jetzt hatte sie es sich von der Seele geredet, aber es ging ihr noch nicht mal besser. Ganz im Gegenteil - sie überlegte ernsthaft, ob sie ins Fitnessstudio gehen sollte, um den Punchingball zu verdreschen.

Laura schob die zitternden Hände in die Taschen ihrer Jeans und fragte sich, wie sie den Rest des Tages überleben sollte. Eigentlich wusste sie noch nicht mal, wie sie die nächsten zehn Sekunden überleben sollte, weil sich ihr Herz anfühlte wie ein rostiges, verbeultes Metallkästchen.

Es klopfte laut an ihre Tür, bevor sie brüsk aufgestoßen wurde und Candy mit einem wissenden Ausdruck im Gesicht auf der Schwelle stand.

»Ich weiß genau, was du brauchst.« Sie kam ins Zimmer, Holly und Irina auf den Fersen. »Hast du Zeit oder rufst du den Kerl wieder an und schreist ihn noch ein bisschen zusammen?«

Laura presste die Hände an ihre brennenden Wangen.

»Was wollt ihr, verdammt?« Das wütende Mädchen, das augenblicklich in ihr lebte, war offensichtlich zu weiterer Brüllerei bereit. »Und der Kerl hat das total verdient, weil er ein mieser, falscher Scheißtyp ist - also noch mal: Was wollt ihr?«

Es gab gar keinen Grund für das plötzliche Auftauchen ihrer aufgetakelten Mitbewohnerinnen und außerdem sahen sie viel zu selbstzufrieden aus. Na ja, außer Irina, die sah nie irgendwie aus, wenn sie es vermeiden konnte.

»Also mein Therapeut sagt, ich hab ein Problem, weil ich viel zu viel über mich erzähle«, begann Holly und tappte mit der Fußspitze auf Lauras Bettvorleger.

»Das bedeutet, sie kann nichts für sich behalten, und wenn es um ihr Leben ginge«, ergänzte Candy. »Sie hat uns alles über deinen Rumbumser von Freund erzählt, und deshalb haben wir beschlossen, etwas gegen ihn zu unternehmen.«

»Ach ja? Was denn? Wollt ihr einen Killer auf ihn ansetzen?«, fragte Laura. »Oder ihm nur die Arme brechen - das fänd ich okay.«

Irina lächelte. Möglicherweise. »Ich känne russisch Mafia.«

Candy schüttelte den Kopf. »Nee, nee. Ich hab das Gegengift für deine Probleme - nämlich die Limousine draußen mit mehreren Flaschen prickelndem Champagner im Eiskühler. Wir bringen dich zurück aufs Pferd!«

»Ich war nie auf einem Pferd!«

»Das war doch nur, äh, so’ne Metapher. Was tut man, wenn  man vom Pferd fällt? Man steigt wieder auf. Dasselbe gilt für Jungs. Du suchst dir einen neuen kleinen Süßen, kletterst rauf, reitest’ne Runde und, tja, der verlogene Exfreund ist kein Thema mehr. Ich spreche aus bitterer Erfahrung.«
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Wenn Laura gewusst hätte, dass der Spruch »Also eigentlich bin ich ein Model« das geheime Passwort zu einer Welt voller hinreißender Typen war, hätte sie Tom sausen lassen, bevor sie nach London gegangen war. Ganz bestimmt. Denn als die vier Mädchen mit der Stretchlimousine von einem Club zum nächsten gondelten, reihte sich ein endloser Strom von coolen Typen aneinander, alle bereit, ihr mit strahlendstem Lächeln Drinks zu holen oder sie zum Essen einzuladen. Laura merkte, wie ihr Marktwert ins Unendliche stieg. Das war der reinste Dominoeffekt: Immer mehr Typen baggerten sie an, bis sie schließlich vor einem sie anbetenden Publikum aus Männern in Designerjeans und Designerschuhen auf einer Bank saß, die über ihre Witze lachten und ihr anboten, sie backstage mit jeder Band ihrer Wahl bekannt zu machen.

In ihrer Hand war immer ein randvolles Glas, denn sobald sie es geleert hatte, wurde es sofort wieder gefüllt, als sei es nicht Champagner für zweihundert Pfund die Flasche, sondern Leitungswasser. Das war von Geburtstagsfeiern in irgendwelchen Golfclubs eine Million Kilometer weit entfernt.

Doch sosehr sie sie auch zu verdrängen versuchte, die Erinnerungen wollten einfach nicht verschwinden.

»Tu das nicht«, flüsterte der Junge neben ihr.

»Was?«

»Schau nicht so traurig. Hier, trink noch ein Glas Champagner.«

Es prickelte hell und sprudelnd in ihrem Glas, kitzelte sie im Hals und vertrieb die Traurigkeit. Aber es war nicht nur der Alkohol, der sie so beduselt machte.

Es war die Aufmerksamkeit.

Ja, sie hatte ein bisschen Aufmerksamkeit von scharfen Typen echt verdient, aber was Laura wirklich anmachte, waren die Mädchen. Nicht auf lesbische Weise, sondern die Art, wie sie sie ansahen in den Jeans und den Turnschuhen, die sie seit heute Morgen anhatte: als wäre sie eine Bedrohung, eine Konkurrenz, als wäre sie schöner als diese Mädels.

Vielleicht stimmte das. Sie fühlte es, als sie auf einer briefmarkengroßen Tanzfläche in wieder einem anderen Club herumwirbelte und mitbekam, wie die Mädchen die Jungs beobachteten, die Laura beobachteten. Nicht schlecht für eine, die nur hübsch war.

Zum Schluss landeten sie in der abgerocktesten Bar, die Laura je gesehen hatte. Die Wände waren aus rohem Beton, und die Einrichtung bestand nur aus ein paar Orangenkisten für den DJ und abgewetzten Sofas, die mit ihren kaputten Sprungfedern alle bösartig attackierten, die sich draufzusetzen wagten. Irina quasselte ungewöhnlich aufgedreht nonstop in einer nach Spanisch klingenden Sprache mit einem ausländisch aussehenden Jungen. Holly hatte sich bei George eingehängt, aber beide starrten fasziniert Candys Stiefbruder Reed an, der zwar mit einem hinreißenden brasilianischen Mädchen gekommen war, aber ständig auf seinem BlackBerry herumtippte, während Candy ihm über die Schulter schaute.

Schließlich ging die Musik aus und das Licht an und brachte eine erschrockene Laura in die knallharte Realität zurück, in der nichts mehr so glänzend und weich aussah wie vorher. Sie  prallte gegen den Jungen, der ihr noch mehr Champagner eingeschenkt hatte, und er breitete die Arme aus, damit sie sich an ihn schmiegen konnte.

»Sag ihnen, sie sollen das Licht wieder ausmachen«, nuschelte sie. »Is zu hell.«

»Es ist drei Uhr morgens. Wir müssen nach Hause, bevor uns eine Fee in Raben verwandelt.«

»Findest du mich hübsch?«, fragte Laura, weil ihr jetzt, obwohl ihr Verstand nicht optimal funktionierte, auf einmal auffiel, dass der Junge schon den ganzen Abend an ihrer Seite war: Je mehr Männer sie umlagert hatten, desto enger hatte er sich an ihr festgekrallt.

Er lächelte ihr schelmisch zu und sie drückte ihren Finger in sein Kinngrübchen.

»Du bist schön«, sagte er entschieden. »Du hast ein total symmetrisches Gesicht.«

Er war irgendwie auch schön mit seinen blauen, dichtbewimperten Augen und den strohblonden Haaren, die länger waren als Lauras. Als er sie festhielt, spürte sie seine harten Muskeln an Armen und Brust, und er hatte einen Mund. Münder waren toll.

Münder waren zum Küssen da.

Und wenn es so leicht war, sich im Champagner zu vergessen, dann war es noch leichter, sich in den Gefühlen eines anderen zu vergessen. Er fühlte sich nicht wie Tom an und roch auch nicht wie er, und ganz bestimmt schmeckte er nicht wie er, als er ihren Kopf zurückbog und das Innere ihres Mundes mit so geübter Geschicklichkeit erforschte, dass ihre sämtlichen Alarmsirenen hätten losschrillen müssen. Wahrscheinlich hatte der Champagner sie alle abgeschaltet.

Es machte ihr Angst, jemand Neuen zu küssen. Aber die Angst glich eher der vor der Achterbahn als der vor einem Serienkiller. Dieser Knabe wusste, was er tat, und er tat es, während Laura sich immer noch abmühte, mit ihm Schritt zu halten.

Als er den Arm um ihre Taille schlang und die Haut streichelte, wo ihr Top hochgerutscht war, überlegte Laura, ob es für Tom auch so gewesen war. Ob er es auch spannend gefunden hatte, dass Cassie nicht so war wie sie.

Aber darüber wollte sie nicht nachdenken. Deshalb küsste sie ihn wieder, und als er sie in die Unterlippe biss und seine Zunge in ihren Mund gleiten ließ, schloss sie die Augen, damit ihr wieder so schön schwummrig würde.

»Will noch nich nach Haus«, murmelte Laura an seinen Lippen. »Will dich viel lieber küssn.«

Aus den Augenwinkeln sah sie Candy, die ihr heftig zuwinkte.

»Ich könnte ja mit zu dir kommen«, bot er lässig an, was der Gier in seinen halb geschlossenen Augen widersprach, mit denen er sie anstierte. »Dann könnte ich dich weiterküssen.«

»Klingt gut. Küssen und Toast. Ich bin am Verhungern.« Essen könnte problematisch werden. Ihr Mund fühlte sich an, als wäre er ein gänzlich abgetrennter Körperteil. Er taugte gerade nur zum Küssen.

»Wär’s nicht super, wenn wir’s uns einfach doll genug wünschten und gleich da wärn?« Laura versuchte, die Hacken ihrer zerschlissenen Turnschuhe aneinanderzuschlagen, und fiel fast um. Wahrscheinlich klappte das nur im »Zauberer von Oz«.

»Russische Mädchen värtragen Alkohol«, erklärte Irina rotzig irgendwo hinter Laura. »Wir jetzt zurück in Auto.«

Wenigstens war Laura nicht so betrunken wie Holly, die halb auf dem Boden lag.

»Also ich liebe Nobelautos!«, verkündete sie verträumt, als  Laura über sie stolperte. »Ich find diese getönten Scheiben toll, weil die Leute nicht reinkucken können und deshalb denken, du bist berühmt. Du bist zu berühmt zum Ankucken. Das ist so was von cool!«

Laura setzte sich wieder auf den Schoß des Jungen. Sie hätte ihn langsam mal fragen sollen, wie er hieß, aber Candy zischte ihr ins Ohr: »Soll ich ihn für dich loswerden? Du siehst so aus, als würdest du eigentlich bloß noch kotzen können, und ich bin Weltmeisterin im Haare-von-Kotzerinnen-Halten.«

Aber dann konnte Candy doch keine Haare halten, weil sie gleich nach dem Nachhausekommen im Flur umfiel. Da Laura auch nicht kotzen musste, war das kein Problem.

Reed sah aus, als würde er sich freiwillig zum Haarehalten melden, aber er war damit beschäftigt, Holly den Inhalt einer Flasche Wasser einzuflößen, während sie sich auf dem Sessel krümmte, und Irina und ein Typ, den sie knurrend als Javier vorgestellt hatte, verabschiedeten sich und verschwanden in ihrem Zimmer.

Lauras Übernachtungsgast pellte sich bereits aus seinem Hemd, und in dem Mondlicht, das durchs Fenster hereindrang, schimmerte seine muskulöse Brust perlweiß.

Sie war betrunken. Total besoffen, schlimmer als zehn Strandhaubitzen.

Das machte es leichter.

»Ich penn nicht mit dir«, platzte sie heraus, machte die Tür zu ihrem Zimmer zu und lehnte sich dagegen, denn ohne Stütze konnte sie nicht stehen.

»Mein Zimmer ist zu unordentlich. Alles ist einfach... zu, na ja, zu schmutzig.«

Denn sie würden sich nicht sanft und hingebungsvoll lieben oder sonst irgendwas Zärtliches tun, wie sie es sich immer vorgestellt hatte, wenn sie über den Verlust ihrer Jungfräulichkeit nachgedacht hatte. Nein, sie wäre einfach nackt und hätte Sex. Schmutzigen, rohen Sex mit einem Typen, von dem sie nicht mal den Namen kannte.

»Ich hab Kondome«, bot er ihr an, seine Hände schwebten bereits über seiner Gürtelschnalle. »Es muss also gar nicht schmutzig werden.«

Als er das so sagte, verzogen sich Lauras Lippen zu einem »Iiiihhh!«, das sie aber noch schnell in »Ich mach das nicht« änderte.

Vielleicht bekam er das nicht mit, weil er gerade zischend den Gürtel durch die Schlaufen zog. Aber dann zuckte er die Achseln. »Okay, wir können auch was anderes machen.«

Also machten sie was anderes, das sich richtig gut angefühlt hätte, wenn es sich nicht gleichzeitig so total falsch angefühlt hätte.

Hinterher lag er der Länge nach ausgestreckt im Bett, drückte sie ganz an die Wand und dann schnarchte er los. Laura starrte auf ein winziges Stück abgerissene Tapete und dachte darüber nach, in was für ein übles Flittchen sie sich verwandelt hatte. Vielleicht war Flittchen zu krass. Sie hatte gerade ein Paradebeispiel in Sachen Trostsex hingelegt. Aber Laura konnte sich einfach nicht mit einem Küsschen und Schmuserchen zufriedengeben, wenn sie so dicht ans Tor vorgerückt war, dass sie einen siegreichen Elfmeter hätte landen können. Verdammt, sie dachte in Sport-Metaphern. Das war ein sicheres Zeichen dafür, dass die Dinge total und ganz und gar im Arsch waren.

 

Dann musste sie eingeschlafen sein, weil sie durch die Geräusche geweckt wurde, die der Typ beim Anziehen machte, obwohl er sich bemühte, ganz leise zu sein. Sie blinzelte müde, da sogar das schwache Sonnenlicht, das sich zwischen den Gardinen hereinstahl, alle möglichen grässlichen Schmerzsignale in ihre Großhirnrinde schickte. Laura drehte sich um und hob den Kopf vorsichtig fünf Zentimeter von dem Kissen hoch, das sie irgendwann in der Nacht ergattert hatte.

»Gehst du?« Ihre Stimme hörte sich fremd an, als würde sie sie nicht oft benutzen.

Er zog sich die Socken an und sah hoch. »Ja, ich hab was zu erledigen.«

Laura linste zu ihrem Wecker hin. Es war sieben.

Niemand hatte zu dieser beschissenen Zeit irgendwas zu erledigen, es sei denn, er trug Zeitungen aus. Wahrscheinlich war das hier der peinliche Morgen danach, von dem sie schon so viel gehört hatte.

»Ich hab auch was zu erledigen«, sagte sie - zum Beispiel den Tag im Bett zu verbringen und sich alle Mühe zu geben, nicht zu sterben, denn es fühlte sich an, als hätte jemand ihr Hirn durch Reißnägel ersetzt. Laura wickelte sich in die Bettdecke, weil sie nackt war. Sie brauchte einen Augenblick, bis sie den totalen Wahnsinn dieses Umstands begriff, dann musste sie die Augen schließen und so tun, als hätte sie nicht... letzte Nacht... mit diesem... das …

»Oh Scheiße!«, ächzte sie.

»Hat Spaß gemacht«, sagte er, als ob diese fetzige Zusammenfassung alles ins Lot bringen würde. »Du warst echt cool.«

Laura wünschte, er würde den Mund halten, sich fertig anziehen und abhauen, damit diese Todesqualen nicht noch ewig und ewig und ewig andauerten.

»Danke. Bis dann mal irgendwann.«

Sie kannte diesen ausweichenden Blick. Als sie Tom zum letzten Mal gesehen hatte, hatte er ihn auch gehabt.

»Hat Spaß gemacht«, wiederholte er, als ob es wahr würde, wenn er es oft genug sagte. »Und du siehst echt toll aus, und  ich hätte nie gedacht, dass ich bei dir landen könnte, aber die Sache ist, dass ich, äh, mit jemandem zusammen bin.«

Laura wusste nicht, was schlimmer war.

Die Tatsache, dass jetzt nur noch Jungsschlampen hinter ihr her waren, die einem Mädchen nicht treu sein konnten, oder dass sie nun für alle Zeiten in den persönlichen Bumserinnerungen dieses Typen »das Model, das ich fast mal gepoppt habe« sein würde.

»Schon gut«, sagte sie automatisch. »Ist nicht so wichtig. Kannst du beim Rausgehen leise sein? Ich hab schreckliche Kopfschmerzen.«
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Ehrlich, Candy, wir haben nur ein bisschen rumgemacht.« Laura schloss die Augen, während eine neue Welle von Übelkeit-ohne-kotzen über sie hinwegrollte. Dann wünschte sie, sie hätte das nicht getan, weil ihr schwindlig wurde. Rummachen bedeutete, dass sie im Bett rumgerollt waren und gegen das Kichern angekämpft hatten. »Es war, na ja, intim, aber es war bedeutungslos, ehrlich. Ich hab sowieso nie richtig Sex. Erst wenn ich dreißig und mindestens seit zehn Jahren verheiratet bin. Mein Gott, hier drin ist es aber heiß!«

»Ich hab dir gesagt, Wellnesstage sind super für ein gebrochenes Herz, und Saunas sind die beste Medizin gegen einen Kater.« Candy hob ein Bein und sah ein Schweißrinnsal an ihrer hübschen Wade runterlaufen. »Du hast eben zu viel getrunken, du warst nicht gut drauf, dann passiert so was schon mal.«

Candy müsste ihre Aufmunterungssprüche dringend mal überarbeiten. Ihnen fehlte jede Spur von Wärme.

»Und wer war der Spanier, mit dem Irina abgezogen ist?«, fragte Laura, weil sie es zum ersten Mal in ihrem Leben satt hatte, über sich zu reden.

»Irgendein Fotoassistent, den sie in Tokio kennengelernt hat. Ich glaub, er ist Argentinier und muss echt die Geduld einer ganzen Kathedrale voller Heiligen haben. Heute Morgen  hat er zu ihr Miststück gesagt, als sie ihn wegen irgendwas angemacht hat.« Candy grinste hämisch, als würde diese Erinnerung ihr immer noch größte Freude bereiten. »Die hatten auf jeden Fall total Sex, aber sie flippt deshalb gar nicht aus.«

»Flippt Irina überhaupt wegen irgendwas aus? Das würde ja bedeuten, dass sie noch andere Gefühle hat außer...«

»... verächtlicher Herablassung? Ich musste heute um vier an die Wand hämmern, weil ihr Kopfteil vom Bett dauernd dagegenwummerte und sie auf Russisch gestöhnt hat. Es war total nervig.«

Laura schaffte es, sich hinzusetzen. Klatsch war eine äußerst wirkungsvolle Kur gegen Kater.

»Und was ist mit Candy und George?«

»Meinst du Mr Brokeback Mountain mit seinem Bart?« Candy machte eine Pause, bis Laura die Anspielung kapiert hatte. »Nur ein eingetragenes Mitglied im Club der schwulen Jünglinge könnte sich in Holly verknallen. Sie ist das abgedrehteste Mädchen, das ich jemals gesehen hab.«

»Und warum tun sie dann so, als ob sie was miteinander hätten? Ich meine, sogar ich hab gewusst, dass Lasche A nicht in Schlitz B wandern würde.« Laura zog eine Grimasse, als vor ihrem inneren Auge ein Bild von Holly und George auftauchte, wie sie übereinander herfielen und damit aufhören mussten, weil ihre blonden Haare sich verhedderten.

»Holly hat diese beknackte Idee, dass die Leute wirklich an ihr interessiert sind und dass eine vorgetäuschte Beziehung gute Publicity wäre«, sagte Candy heftig. »Sie ist eine echte Mediennutte.«

»Das ist zu brutal. Holly ist okay. Sie kann manchmal ganz lieb sein. Egal. Was ist mit dir, gibt’s bei dir jemanden?«

Von einer Sekunde zur andern verschloss sich Candys Gesicht. Wenn man ihr eine persönliche Frage stellte, war es,  als steckte man seinen Kopf in den Rachen des Löwen und hoffte, er würde nicht zu fest zubeißen.

»Nein.« Das klang schroff.

Laura schlug die Beine übereinander und wickelte sich etwas fester ins Handtuch, damit ihre Brüste nicht hervorblitzten.

»Du kannst mir vertrauen, Candy«, sagte sie leise. »Falls du mal was loswerden möchtest. Ich würde es nie weitersagen. Und du weißt am allerbesten, dass ich nirgendwo ein Tonbandgerät versteckt habe.«

Candy kicherte, dann entspannten sich ihre Gesichtszüge, und ihr Mund verzog sich gequält, als würden ihre Geheimnisse schwer wiegen.

»Ich hab einen Typen kennengelernt, gleich nachdem die Serie zum ersten Mal auf Sendung war. Er spielte in einer Band, aber sie waren ziemlich mies.« Candy krauste ihr perfektes Näschen. »Aber er war cool und... Scheiße, ich hab gedacht, ich würde ihn lieben. Aber er hat Schluss mit mir gemacht, weil ich ihn nicht in der Serie haben wollte, und dann hat er versucht, die Story von seinen ›Heißen Nächten der Leidenschaft mit Candy Careless‹ an eins dieser Klatschblätter zu verkaufen. Jetzt lass ich keinen mehr ran. Ich flirte nicht mal mit den Typen. Ich lebe wie eine Nonne, bloß viel schicker angezogen.« Sie ließ ein trotziges Lächeln sehen. »Was uns nicht umbringt, macht uns stärker. Yo!«

»Was ist mit der Geschichte passiert, die er verkaufen wollte?«, hauchte Laura entsetzt, denn verglichen mit Candys Geschichte stand Laura der Titel Miss Unglücklich nicht zu.

»Er hat seine Meinung geändert, nachdem mein Anwalt ihm seinen dürren Arsch versohlt hat«, sagte Candy mit grimmiger Befriedigung. »Kratz mich und einer meiner Leute kratzt dir die Augen aus.«

Das schreib ich mir hinter die Ohren, dachte Laura, mach Candy nie, nie, nie wütend.

»Okay, das merk ich mir«, sagte sie, und ihre Stimme bebte nur kaum wahrnehmbar.

»Wir sollten jetzt hier rausgehn.« Candy stand auf. »Du musst inzwischen alles Gift ausgeschwitzt haben.«

Nach der Sauna wurden sie in einen Raum geleitet, der in seinem früheren Leben ein Beduinenzelt gewesen sein musste. Jeder einzelne Quadratzentimeter Haut, den Laura besaß, wurde mit Meersalz und einem Luffaschwamm von ihrem Körper geschält. Ein Gespräch war nicht mehr möglich, denn ihre Stimmbänder brachten nur noch ab und zu ein schmerzerfülltes Quieken hervor, als sie anschließend eine Bindegewebsmassage bekam, die zu dem dicht gedrängten Beauty-Programm gehörte.

Candy hatte die witzigsten Sachen für die letzten zwei Stunden aufgehoben. Lauras Fleisch glänzte, schimmerte und duftete nach Jasmin. Ihre Augenbrauen waren perfekt zu bildschönen Bögen gezupft. Ihren Haaren war traurigerweise immer noch nicht zu helfen, aber sie glänzten wie die Mähne eines Dressurpferds, ihre Zehennägel waren in »Hurenrot« - wie Candy sagte - lackiert und ihre Fingernägel in einer hinreißenden Farbe, die sie »Ballettschuhrosa« nannte.

»Geht auf mich«, bestand Candy bei der Dame am Tresen, als sie die Rechnung bekamen. »Steck deine sauer verdienten Kröten wieder ein.«

Laura erhaschte einen Blick auf die Summe mit mindestens vier Ziffern vor dem Komma und gab widerstandslos nach.

»Hast du heute Abend schon was vor? Ich könnte für Schnellfraß und eine DVD sorgen.«

Candy tippte ihre Pinnummer ein. »Keine Jedis und keine Hobbits, und ich nehm dich beim Wort.«

Erst als sie ins Taxi stiegen, machte Laura ihr Handy an. Beim bloßen Anblick des kleinen flackernden Displays brach ihr der kalte Schweiß aus, aber es war nur Holly.

»Laura«, flüsterte sie eindringlich nach dem Piep der Mailbox. »Es ist vier oder ist das in England sechzehn Uhr? Egal, du musst unbedingt sofort nach Hause kommen. Gefahr. Rot.« Lange Pause. »Das bedeutet höchste Dringlichkeitsstufe. Okay? Tschüss.«

Das war irre, sogar für Holly.

»Ich schwör heilige Eide, das Mädel ist auf Crack«, murmelte Laura und entschloss sich, zurückzurufen und die Ursache der Panik herauszufinden. Wahrscheinlich hatte Holly wieder mal den Abfluss verstopft.

»Ja?«

»Irina? Ist Holly da? Hier ist Laura. Sie hat mir eine total verrückte Nachricht hinterlassen.«

Es herrschte einen Augenblick Schweigen, das von Türknallen durchbrochen wurde, bevor Irina genauso eindringlich flüsterte wie Holly. »Dawai, komm heim. Alarmstufe Rot.«

Laura verdrehte die Augen zu Candy hin, die gelauscht hatte und das auch gar nicht zu verbergen versuchte. »Irina, weißt du überhaupt, was Alarmstufe Rot ist?«

»Ja. Sitzt auf Sofa. Bring Arsch zurück, zack, zack.«

»Aber... aber...«

»Du bist dumm«, zischte Irina. »Du kommst heim und machst dein Scheiß klar.«

Während sie im Stau auf der Euston Road standen, knabberte Laura das meiste von dem ballettschuhrosa Nagellack wieder ab.

»Ich bin sicher, es ist nichts«, meinte Candy unbekümmert. »Die zwei haben schon immer aus allem ein Drama gemacht. Wahrscheinlich ist dein Typ von heute Nacht da, um dir seine  unsterbliche Liebe zu gestehen oder um dir zu sagen, dass er den Tripper hat und du zum Arzt gehen musst.«

»Du bist echt keine Hilfe, Candy!«

Candy machte einen Schmollmund. »Ich wollte die Lage doch nur mit einem Klacks Humor entschärfen.«

»Ich glaube, mir wird wieder schlecht.« Laura ließ das Fenster runtergleiten und atmete tief die abgasgeschwängerte Luft ein.

»Mist! Ich wette, Heidi ist gekommen, um mich doch noch rauszuschmeißen. Ich hasse sie!«

Und damit war der Damm gebrochen, und sie lästerte über Heidi - unfreiwillig unterstützt vom Taxifahrer, weil er sich energisch weigerte, zu hupen oder die Höchstgeschwindigkeit zu überschreiten, damit sie schneller nach Hause kamen.

Laura redete immer noch auf Candy ein, als sie schon die Treppe hochstiegen.

»Andere Agentinnen umarmen ihre Models, wenn sie in die Agentur kommen, und fragen, wie es ihnen geht, aber alles, was ich krieg, ist ein saures Lächeln und einen Schubs in Richtung Waage.«

»Ja, sie ist echt ein fieses Stück«, sagte Candy unbeteiligt. »Eine gottverdammte Gewichtsfanatikerin.«

»Und wie.« Laura stieß den Schlüssel ins Schlüsselloch. »Aber ich gehe nicht ohne Kampf unter, ich werde ihr genau sagen, was ich... von ihr... denke...«

Candy stieß sie in den Rücken. »Geh schon! Steh hier nicht rum!«

Aber Laura konnte nur noch rumstehen, denn es war nicht Heidi, die mit ihrem üblichen Miesepetergesicht auf dem Sofa saß, sondern Tom. Tom mit unglücklich gefurchtem Gesicht, das bei ihrem Anblick wie ein Tausend-Watt-Strahler aufleuchtete.
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Laura stand immer noch im Mantel da und verschränkte ihre Arme. Jetzt, wo er hier war, in ihrem Wohnzimmer, mit seinem schiefen Lächeln, das ihr das Herz brach - zumindest das, was davon noch übrig war -, wurde ihr plötzlich klar, dass sie Tom nicht hasste.

Überhaupt nicht.

»Du hättest nicht herkommen sollen.« Sie schnappte nach Luft und drehte sich um, um wieder zu verschwinden. Doch Irina blockierte die Flucht und starrte sie kalt an.

»Du bleibst«, verdonnerte sie Laura, obwohl es sie gar nichts anging. »Du bleibst und führst dich nicht auf wie großes Baby. Wir gähen. Holly!«

Holly streckte den Kopf aus ihrer Tür. »Ich find meinen Schal nicht.«

»Du wirst ohne deinen Schal schon nicht sterben«, schnaubte Candy und lief zur Tür. »Wir gehen zum Griechen nebenan. Los, macht schon!«

Laura sah hilflos zu, wie sie an ihr vorbeimarschierten, nur Candy blieb kurz stehen und tätschelte ihre Wange.

»Tu dem Jungen nicht zu doll weh. Sieht aus, als kriegt er leicht blaue Flecken.«

»Ja, aber sie verheilen auch echt schnell«, murmelte Laura, doch sie redete bereits mit der Tür.

Sie ging in die Küche und setzte Wasser auf. Das war eine reine Reflexhandlung: Wenn das Leben ihr den Boden unter den Füßen wegzog, brauchte sie eine Tasse Tee. Denn gestern um diese Zeit war sie noch die Gekränkte gewesen, erfüllt von berechtigtem Zorn. Jetzt war sie nur ein dummes Flittchen, das Schlimmeres mit Mister Namenlos getrieben hatte als Tom jemals mit Cassie. Es sei denn, Tom und Cassie hatten …

Nein, daran wollte sie nicht denken.

Tom kam zögernd in die Küche, als sie Milch in zwei Becher goss.

»Ich hab dir Tee gemacht«, sagte sie tonlos. »Irina und Holly haben es nicht so mit Manieren.«

»Sie waren okay.« Er lehnte sich an die Arbeitsfläche und pustete auf seinen Tee. »Ich hab allerdings zehn Minuten für Erklärungen und Handzeichen gebraucht, bis sie mich reingelassen haben.«

Laura warf ihm einen verstohlenen Blick zu.

In Gedanken hatte sie ihn sich mit Teufelshörnern und Bocksfuß vorgestellt, deshalb war es jetzt seltsam, dass er, na ja, in Sweatshirt und Jeans wie Tom aussah, während er sie fragend anblickte.

»Es ist Dienstag. Hast du denn - äh - morgen keine Schule?«

Tom zuckte die Achseln. »Schon. Aber sie werden mich wegen einem geschwänzten Tag kaum rausschmeißen.«

»Hast du Hunger? Ich glaub zwar nicht, dass wir irgendwas dahaben, das nicht schimmelig ist, aber ich könnte...«

»Laura, es war ein Kuss von fünf Sekunden, als ich total betrunken war«, sagte Tom plötzlich und stellte seinen Becher so ungeschickt auf die Arbeitsplatte, dass Tee überschwappte. »Es hatte nichts zu bedeuten.«

Sie wusste, das war eine Lüge. Küsse bedeuteten immer etwas, selbst wenn dieses Etwas nur Gekränktheit und Einsamkeit war.

»Ist nicht wichtig«, sagte sie, holte einen Lappen aus der Spüle und wischte den verschütteten Tee weg.

»Doch, es ist wichtig.« Tom nahm ihr den Lappen aus der Hand und drehte sie um, damit sie ihn ansah. »Es ist wichtig, weil ich mir nicht verzeihe, dass ich dir wehgetan habe.«

Sie merkte erst, dass sie weinte, als sein Mund den nassen Tränenspuren folgte.

»Schau mich nicht so an«, bat sie, denn Tom weinte jetzt auch fast, und sie war das mieseste Miststück aus Miststückhausen. »Tom, bitte... es ist okay.«

Tom zerrte an seinem Sweatshirt und wies mit dem Kopf zur Tür. »Können wir rübergehen und versuchen... nein, wir versuchen nichts, wir kriegen das irgendwie auf die Reihe.«

 

Laura zog die Beine hoch aufs Sofa und schlürfte ihren lauwarmen Tee, während Tom sich alles von der Seele redete. Er hielt es anscheinend für unumgänglich, ihr auch noch die allerkleinsten Details in Sachen Cassie mitzuteilen. Vierundzwanzig Stunden früher wäre das ein toller Plan gewesen, als sie selbst noch nichts mitzuteilen hatte.

Totale Ehrlichkeit war scheiße.

Es war genau so, wie Jen und Cath gesagt hatten. Er hatte nicht mitgekriegt, dass Cassie hinter ihm her war oder dass sie sich überhaupt für ihn interessierte, bis sie sich plötzlich auf einer Party auf seinen Schoß fallen ließ und ihren Mund an seinen klebte.

Das war Vorfall Nummer eins, und es hörte sich alles an wie ein klarer Fall von: falsch verstandene Signale + üble Schlampe = ungewollter Kuss.

Aber es gab auch noch einen Vorfall Nummer zwei mit denselben Zutaten und zusätzlich viel Alkohol.

»Ich hab ihr gesagt, dass ich eine Freundin habe«, beharrte Tom, beugte sich, Ellbogen auf den Knien, vor und starrte auf den Teppichfleck, den ein Nagellack-Unfall von Holly verursacht hatte. »Aber da war ich betrunken und hatte seit einer Woche nicht mit dir gesprochen, und sie hat es wieder versucht und dann hab ich sie, na ja, fünf Sekunden lang zurückgeküsst. Es waren nur fünf Sekunden, Laura. Fünf beschissene Sekunden, und wenn ich dir davon erzählt hätte, hättest du ein bisschen rumgeschrien, und danach wäre alles vergessen gewesen. Aber Jen und Cath hatten es gesehen und dann ist daraus dieses Riesending geworden mit Hunderten von Anrufen und Vertuschungsplänen, dabei war ich doch bloß ein Trottel, der sich mit den Feinheiten der weiblichen Psyche nicht auskennt. Und das ist alles. Und es tut mir leid, aber ich werde nicht zwei Jahre wegen fünf Sekunden besoffenem Knutschen wegwerfen, verstehst du?«

Sie verstand es.

Wenn er es so darstellte, hörte sich alles ganz vernünftig an. Sie hätte ihm ein paar blutige Hautfetzen vom Leib gerissen, er hätte zurückgebrüllt, dann hätten sie sich mit dramatischen Küssen wieder versöhnt. Es wäre so einfach gewesen.

»Du hättest auf deinen Instinkt hören sollen«, sagte Laura. »Du hättest mich anrufen und alles erklären sollen, und dann wär ich kurz ausgetickt, weil du ja weißt, wie ich dann bin. Dann reden mein Verstand und ich nicht miteinander.«

»Hättest du mir bleibende Narben zugefügt?«, fragte Tom und hob eine Augenbraue, weil er glaubte, sie hätten es schon fast hinter sich. Dass sie jetzt noch ein paar flapsige Bemerkungen machten, bevor sie sich ihre unsterbliche Liebe schworen.

»Vielleicht ein blaues Auge«, zögerte sie ihr eigenes Geständnis noch heraus, aber dann musste sie damit rausplatzen. Wie wenn man blitzschnell ein Pflaster abreißt. »Oder vielleicht hätte ich nicht... gestern Nacht... ich war so wütend auf dich und ich kam mir so hässlich vor, und okay, ich war auch betrunken...«

In Sekundenschnelle erstarrte der eben noch ganz entspannte Tom. »Was hast du gemacht?«

Laura schloss die Augen und öffnete den Mund. »Ich war mit einem Typen im Bett. Ich hatte keinen Sex mit ihm, aber es waren mehr als fünf Sekunden besoffene Knutscherei. Tom, es tut mir so wahnsinnig leid...«

Sie streckte die Hand aus, um ihn zu berühren, als ob ein bisschen Armtätscheln alles ungeschehen machen könnte, aber er zuckte zurück, als hätte sie einen Schneidbrenner in der Hand.

»Fass mich verdammt noch mal nicht an! Was hast du gemacht?«

»Ich hab es dir gesagt«, sagte Laura hilflos, weil Einzelheiten nicht weiterhelfen würden. »Wir sind nicht bis zum Letzten gegangen.« Denn die Tatsache, dass sie nur um Haaresbreite nicht bis zum Letzten gegangen waren, brachte ja alles in Ordnung. Na klar.

»Was hast du gemacht?«, wiederholte Tom mit der Automatenstimme, die er bekam, wenn er sich vor lauter Wut kaum noch im Griff hatte. »Ich will wissen, was du mit ihm gemacht hast.«

Lauras Gesicht wurde heiß, während ihr Körper eiskalt wurde - eine spannende Kombination.

»Nein, willst du nicht«, sagte sie unglücklich.

Aber er wollte alles wissen, und er war erst zufrieden, als sie jede einzelne Sekunde wiederholt hatte, jedes ausgezogene  Kleidungsstück, jede Stelle, die sie bei dem Typen, die er bei ihr berührt hatte, all die blöden Sachen, die man sagt, wenn man nichts mehr anhat und sich besinnungslos mit jemandem rumwälzt, den man kaum kennt.

Ihr war, als würde sie Tom noch einmal betrügen, aber diesmal stand er in einer dunklen Ecke ihres Zimmers und sah zu, wie sie und der Typ Szenen aus einem Sexratgeber nachstellten.

»Und was bitte heißt, ihr hattet keinen Sex?«, fragte er, als sie sich endlich dem Ende des Verhörs näherten und sie nicht länger stotternd und stammelnd Wörter wiederholen musste, bis sie keinen Sinn mehr ergaben. Er wäre ein würdiger Nachfolger des Großinquisitors Torquemada gewesen.

»Weil er nicht, du weißt schon, seinen Penis in meine Vagina gesteckt hat«, fauchte sie zornig und versuchte, die beleidigte Moralistin zu spielen, bevor ihr klar wurde, dass sie dazu kein Recht mehr hatte.

»Du bist ein blödes Miststück!«

Das tat mehr weh, als wenn er sie ins Gesicht geschlagen hätte. Er erhob sich angewidert vom Sofa, als wäre er in ihrer Nähe in Gefahr, sich eine ansteckende eitrige Krankheit einzufangen. Dann starrte er finster auf sie herab. Laura hatte nicht gewusst, dass er so finster blicken konnte.

»Wir sind so was von fertig miteinander«, verkündete er in einem derart endgültigen Ton, dass im Fernsehen jetzt der Abspann laufen würde. »Du bist ekelhaft.«

Sie konnte nur stumpf nicken.

Da hörten sie einen Schlüssel im Schloss; die drei anderen kamen zurück.

»Naaa, habt ihr euch einen Kuss gegeben und euch wieder versöhnt?«, gurrte Holly. Sie musste betrunken sein. Wieder mal.

Tom stieß die Hände in die Hosentaschen und starrte auf den Boden. »Ich gehe. Wie komm ich von hier am besten zum Bahnhof Euston?«

Das holte Laura aus ihrer Erstarrung.

»Kannst du nicht bleiben, damit wir noch mal drüber reden können?«, fragte sie leise, obwohl ihre Mitbewohnerinnen neugierig an der Tür standen, um mitzuerleben, wie Laura in Glanz und Glorie sitzen gelassen wurde. »Bitte, Tom…«

»Ich will dich jetzt nicht mal ansehen, deshalb wär ein Plausch darüber, was für ein falsches Flittchen du bist, wirklich das Allerletzte, worauf ich Lust hab.«

Ein entsetztes Luftschnappen kam von der Türöffnung.

Jetzt konnte Laura die Verwandlung von Tom in einen verbitterten, giftspeienden Misanthropen zu ihren übrigen Verbrechen noch dazuzählen.

»Ich bin kein falsches Flittchen. Ich hab mich so verhalten, weil ich zu diesem Zeitpunkt andere Informationen hatte.« Laura sprang auf. »Woher hätte ich wissen sollen, dass Cassie dir nachgelaufen ist, und hey, du hast sie zurückgeküsst. Und wenn es nur fünf Sekunden waren, du hast sie geküsst!«

»Ja - aber wenigstens musste ich mich dafür nicht nackt ausziehen!«

»Ich wette, dass du es getan hättest, wenn Jen und Cath nicht dabei gewesen wären. Ich hab nur dein Wort dafür, dass du plötzlich einen Anfall von Gewissensbissen hattest.«

»Jetzt dreh es bloß nicht so hin, Laura! Du bist immer glücklicher, wenn du das Opfer spielen und rumschmollen kannst, statt dich den Dingen zu stellen. Du bist ja so hohl!«

»Na gut, dann bin ich hohl und ein Miststück und ein Flittchen und ich hab wahrscheinlich halb London gevögelt!«, schrie sie, weil das besser war, als hilflos wie ein neugeborenes Hündchen auf dem Sofa zusammenzubrechen, während  Tom sie mit seinen Worten erschlug, was zugegebenermaßen total schräge Vergleiche waren, aber sie konnte jetzt wirklich nicht mehr klar denken. »Dann geh doch, hau ab! Ist mir doch egal!«

Und um zu zeigen, wie egal es ihr war, wollte Laura aus dem Zimmer marschieren, was sehr wirkungsvoll gewesen wäre, wenn Candy sie nicht zurückgeschubst hätte.

»Es ist schon elf Uhr vorbei«, protestierte sie. »Er kann jetzt nicht mehr durch ganz London latschen...«

»Mit dem Bus sind es nur fünf Minuten«, unterbrach Laura sie kalt. »Das schafft sogar er.«

»Ich stehe hier, Laura.«

»Ja, erinner mich bloß nicht daran«, fauchte sie und wollte ihm noch ein paar ausgesuchte Schimpfwörter entgegenschleudern, aber Irina schob sie beiseite und stampfte zum Sofa. Sie hatte schon seit zwei Stunden nicht mehr ferngesehen und litt mittlerweile unter Entzugserscheinungen.

»Immer musst du aus alläm Drama machän«, sagte sie und wackelte drohend mit ihrem erhobenen Zeigefinger, woraufhin sich Laura am liebsten in einem Wutanfall auf dem Boden gewälzt hätte. »Räg dich ab, verdammte Scheiße.«

»Ja wirklich, mich macht das auch ganz fertig«, sagte Holly und presste eine Hand gegen die Stirn. »Ich brauch jetzt ein Aromatherapie-Bad.«

»Du bist doch so besoffen, dass du wahrscheinlich in der Wanne ersäufst«, knurrte Laura wütend, während Holly durch den Flur stolperte. Niemand war vor ihrem allmächtigen Giftspinnenstachel sicher.

»Du hast den letzten Zug oder was auch immer wahrscheinlich schon verpasst«, sagte Candy händewedelnd zu Tom. »Mann, dieses Land ist ja so was von primitiv. Alles macht so früh zu. Egal, du kannst in Lauras Zimmer schlafen, und sie  kann entweder bei mir oder auf dem Sofa pennen, wenn sie weiterhin so rumzicken will.«

»Ich möchte hier nicht bleiben«, sagte Tom steif und übertönte Lauras wütendes Einatmen.

Dann verpuffte seine Wut plötzlich, als ihm klar wurde, dass er mit Candy Careless redete - einer Berühmtheit, die die ganze Welt kannte. Ein Ausdruck totaler Verblüffung zeigte sich auf seinem Gesicht, bevor er es verhindern konnte.

»Vergiss es, die spielt in einer ganz anderen Liga als du!«, wütete Laura. Und vielleicht schaffte sie es ja, ihm beim zweiten Versuch, das Zimmer zu verlassen, in die Rippen zu boxen.

Natürlich konnte sie nirgendwo anders hin als in Candys Zimmer, was ihren theatralischen Abgang etwas beeinträchtigte, besonders weil Candy hinter ihr hergerauscht kam und so aussah, als wünschte sie sich Laura ganz woandershin.

»Wenn du Scheiße baust, dann aber wirklich meterhoch«, war ihre Eröffnungsattacke. »Ich dachte, du wärst diejenige, der man unrecht getan hat?«

»Stimmt ja auch.« Laura nahm eins von Candys vielen Kissen und presste es an sich. »Aber jetzt hab ich einiges erfahren, was ich vorher nicht gewusst hab.«

Candy setzte sich und zerrte ihre Stiefel ab. »Sorry, Schätzchen, aber du wirst grade ganz eindeutig zum Bösewicht in diesem Stück gemacht. So ist es nun mal. Du hast ihm das Herz gebrochen und jetzt steht er als das bedauernswerte Opfer da.« Candy holte Luft. »Mann, du bist so was von blöd.«

Offensichtlich war heute der »Wir treten Laura in die Tonne«-Tag.

»Warum hast du’s ihm erzählt?«, fuhr Candy fort. »Was er nicht weiß, macht ihn nicht heiß.«

Es war schwierig, darauf eine gute Antwort zu finden.

»Weil er gefragt hat«, sagte Laura müde. »Nee, es war eher die Art, wie er gefragt hat.«

»Dann hättest du eben lügen sollen. Du bist schließlich nicht gläubig oder so. Jungs kommen nie mit der Wahrheit klar. Dafür sind die viel zu weich gespült.«

Laura war fast versucht, in ihr Zimmer zu gehen und sich Toms Zorn auszusetzen, statt Candy weiter zuzuhören, die ihr in allen Details erklärte, wie Laura das Ganze hätte angehen sollen: Tom wäre der Schuldige geblieben und dann hätten sie sich versöhnen können und Laura hätte am Ende als die verzeihende, süße Superfreundin dagestanden. »Ich wette, du hättest ein Geschenk gekriegt«, setzte Candy noch hilfreich hinzu. »Vielleicht sogar Schmuck.«

Sie lagen schweigend da und nach ein paar schniefenden Geräuschen war Candy eingeschlafen und Laura musste der Stimme ihres Gewissens lauschen. Wow, die Stimme ihres Gewissens hatte ja überhaupt keine Ahnung, wann sie tönen und wann sie die Klappe halten sollte!

Sie konnte Toms Schmerz regelrecht durch die Wand dringen fühlen, und mit der Ausrede vor sich selbst, sie müsste ihren Schlafanzug holen, lief Laura auf Zehenspitzen in den Flur.

Sie brauchte ja wohl verdammt noch mal nicht anzuklopfen, denn so versöhnlich war sie dann auch wieder nicht gestimmt, und außerdem würde er ihr ja sowieso bloß sagen, sie sollte sich verpissen.

Laura öffnete leise die Tür und alle geplanten Worte über ihrer beider idiotisches Benehmen flatterten davon. Sie zerschmolz beim Anblick von Tom, der auf dem Fußboden kauerte und weinend ein Foto betrachtete, das er vom Pinnbrett abgemacht hatte. Jungs sollten nicht heulen. Das war gegen alle männlichen Naturgesetze.

»Ach Tom«, seufzte sie.

Er sah hoch und rieb sich sofort heftig die Augen.

»Was willst du?«, fragte er unfreundlich.

»Meinen Schlafanzug.« Aber sie hatte sich schon niedergekniet, weil sie jetzt mit Haarestreicheln dran war. Obwohl er seinen Kopf wegdrehte und ihr einen dieser rachsüchtigen Blicke zuwarf, die er so gut draufhatte.

»Ich wusste, dass du dich hier beschissen fühlen würdest, und ich weiß, dass ich schuld daran bin, aber ich konnte einfach nicht...«

»Warum hast du nie zurückgerufen?«, fragte er und schnitt damit ihr um Entschuldigung bemühtes Gebrabbel ab. »In den fünf Sekunden, wo ich in Versuchung war, mit Cassie rumzumachen, hatte ich nämlich das Gefühl, ich hätte keine Freundin mehr.«

Laura respektierte seinen Wunsch, nicht berührt zu werden, und setzte sich neben ihn auf den Boden.

»Ich hab in der Zeit ziemlich viel durchgemacht und konnte darüber nicht richtig reden«, versuchte sie zu erklären. »Wenn ich dir davon erzählt hätte, wäre alles aus mir rausgeströmt, und davor hatte ich Angst.«

Tom grunzte. Das Grunzen war nicht direkt eine Aufforderung, weiterzureden, aber immerhin eins, das verhaltenes Interesse signalisierte.

Es gab noch einige Halbwahrheiten, die sie in Wahrheiten verwandeln musste.

»Es war wirklich richtig schlimm. Ich bin hier ganz allein, ohne meine Eltern und ohne dich. Ich hatte gedacht, alles wäre ganz leicht und dass die Leute Schlange stehen würden, um mich zu buchen, so nach dem Motto: Hey, hier bin ich, ich hab sechstausend andere Mädchen besiegt und bin jetzt Supermodel.«

Tom grunzte wieder. »Und was ist mit diesen ganzen Jobs für ausländische Zeitschriften, ab nach New York in ein paar Wochen und so? Hört sich für mich verdammt erfolgreich an.«

So hatte es sich für sie auch angehört, als sie geflunkert hatte, um die Leute auf den billigen Plätzen zu beeindrucken.

»Ich hab gelogen«, flüsterte sie, denn laut aussprechen konnte sie das nicht. »Ich bin zu dick und angeblich bin ich arrogant und meine Agentin hasst mich, und willst du wissen, was sie mir gestern gesagt haben?«

Tom wackelte mit dem Kopf, was ein winziges bisschen besser war als Grunzen. »Mach schon, überrasch mich.«

»Dass ich einen Monat Zeit habe, um an mir zu arbeiten, oder sie schmeißen mich raus.«

Sie wollte nicht heulen. Darin war Laura hart. Diesmal würde sie nicht versuchen, Tom mit Tränen rumzukriegen. Aber sie spürte das warnende Brennen, was bedeutete, dass die Tränen hinausdrängten.

»Ich schaff das einfach nicht«, fasste sie zusammen, falls Tom noch nicht kapiert hatte. »Und als ich nach Hause kam, wollte ich nicht von euch bemitleidet werden.«

Nicht zu fassen - aber als sie runterschaute, lag Toms Hand auf ihrem Knie und fuhr in tröstlichen Kreisen darauf herum, sein Daumen strich über den lockeren Knorpel, eine Erinnerung an den Fahrradsturz, nachdem ihr Vater zum ersten Mal die Stützräder abgemacht hatte. Aber seine Stimme war alles andere als freundlich.

»Du bist verwöhnt, Laura«, sagte er trocken. »Du hast dich in deinem ganzen Leben noch nie wegen irgendwas anstrengen müssen.«

Das war ungerecht und nicht mal zur Hälfte wahr.

»Ich hab für eine ganze Menge Sachen hart arbeiten müssen! Schließlich hab ich den blöden Wettbewerb gewonnen, oder etwa nicht?«

Tom machte mit dem Reiben weiter, aber er schnaubte leicht dazu.

»Dafür hast du doch bloß das tun müssen, was du sowieso gut kannst: hübsch und kess sein. Das war nicht besonders schwierig, weil die anderen Mädchen alle ziemlich gestört waren.«

»Aber ich musste unter Wasser posen und war in dieses Ding geschnallt und die Gurte haben total fies in meine edelsten Teile geschnitten und...« Aber verglichen mit Soldaten an der Front eines grauenhaften Krieges oder mit Notärzten oder eigentlich mit allen Menschen dieser Welt, die keine Models waren, hörte sich das nicht besonders hart an. Zeit für ein anderes Thema. »Und ich hab mich in der Schule anstrengen müssen. Ich hatte bloß durchschnittliche Noten...«

»Du hast jeden Test locker geschafft«, wurde sie von Tom unterbrochen. »Wir anderen haben uns den Arsch aufgerissen, um Einsen zu kriegen, aber du hast dich nie besonders angestrengt, sondern nur die Lehrer traurig angekuckt, falls das half. Du bist hübsch, Laura. Du lebst nicht in derselben Welt wie wir anderen.«

»Ich weiß nicht, was Hübschsein damit zu tun hat.« Na klar war es toll, wenn einem an miesen Tagen nachgepfiffen wurde, aber es war kein Freifahrtschein für ein Leben, in dem man sich nicht mehr anzustrengen brauchte. »Ich hab bei den Vorstellterminen gelächelt, bis ich Gesichtsmuskelkater hatte. Okay, ich hab die Unterdrückten nicht bei der Revolution angeführt, aber es ist immer noch Arbeit.«

»Aber es dreht sich immer noch ums Hübschsein«, sagte Tom unerbittlich. »Du bist der einzige Mensch, den ich kenne,  der glaubhaft sagen kann: ›Ich komm nicht zum Tresen durch, aber das macht nix. Ich find schon jemanden, der mir einen

Drink ausgibt‹, als ob man so anständig durchs Leben käme. Tja, mit den freien Drinks ist es jetzt wohl vorbei.«

»Aha, ich bin also falsch, verwöhnt, ein Miststück und ein Flittchen und ich bin faul.« Sie unterbrach die Aufzählung, denn nun musste sie die Finger der anderen Hand dazunehmen. »Dann frag ich mich nur, warum du so lange bei mir geblieben bist.«

Tom grinste sein Raubtierlächeln, denn er hatte den Todesstoß bereits in Geschenkpapier verpackt. »Na, weil du hübsch bist.«

»Ich fühl mich momentan nicht sehr hübsch«, teilte sie ihm mit einem zornigen Räuspern mit, das zutiefst unbefriedigend war. »Vielleicht sollte ich mir eine Tüte über den Kopf stülpen, wenn mein Gesicht so problematisch ist.«

Tom streckte seine Beine aus, bis sie ihre berührten. »Weißt du, was mich total sauer macht?«

Weil es nur irgendeins der Verbrechen auf ihrer langen Liste sein konnte, zuckte Laura die Achseln. »Erlös mich von meiner Unwissenheit.«

Tom beugte sich so nah zu ihr rüber, dass er sie unters Kinn fassen konnte - eine Erinnerung daran, wie sie früher miteinander waren. »Dass mein Herz trotz all meiner Wut schneller schlägt, wenn ich dich anschaue. Es wäre viel leichter, wenn du wie ein Bus von hinten aussehen würdest. Dann könnte ich einfach aufstehen und dich verlassen.«

»Na klar, hübsch sein ist toll«, sagte Laura bitter. »Du bist nicht wegen meiner gewinnenden Persönlichkeit hier oder weil wir beide auf Belle and Sebastian stehen oder weil wir uns lieben, sondern ich bin bloß ein nettes Bonbon.«

»Hat mir immer viele Machopunkte bei meiner Mannschaft  eingebracht«, sagte Tom lässig. Seine Wut hatte sie besser verstehen können. Aber nicht dieses Bohren und Stechen, wenn er richtig fies wurde.

»Freut mich, dass ich dir helfen konnte. Dann geh ich mal zurück zu Candy, weil wir ja alles geklärt haben.«

Ihr Abgang wäre eleganter gewesen, wenn sie nicht über einen ihrer Turnschuhe gestolpert wäre, die im Zimmer herumlagen. Laura wankte, unsicher, ob sie gleich ungeschickt auf dem Boden zusammensacken würde. Mit einem Japsen ging sie in die Knie, aber Tom ergriff sie an den Ellenbogen und zog sie zu sich.

Bis zur Tür waren es höchstens vier Schritte - weshalb sank sie also gegen seine Brust? Weil er sie in den Nacken küsste, zärtliche kleine Lippenberührungen auf einem Stück Haut, das so sensibel darauf reagierte, dass sogar ihre Zehen Gänsehaut bekamen.

»Du bist mir aufgefallen, weil du so hübsch bist«, raunte er ihr ins Ohr. »Zwar völlig außerhalb meiner Reichweite, aber dann sind wir nach London zur Tate Modern gefahren und du standest da und hast dieses chaotische graue Bild von Jackson Pollock ganze neun Minuten lang angeschaut, und plötzlich galt alles, was ich bis dahin von dir gedacht hatte, nicht mehr.«

Laura erinnerte sich an den Augenblick. Es war die einzige kurze Unterbrechung gewesen an diesem Tag, an dem sie sonst nur Tom angehimmelt hatte. Völlig hingerissen hatte sie auf die verlaufenen Farbkleckse gestarrt, die sich verwandelten, je länger sie das Bild ansah, wie wenn man Wolken betrachtet oder ins Feuer schaut.

»Siehst du, ich hab doch mehr drauf«, murmelte sie, als sie schweigend beschlossen, dass sie sich zu ihm drehen sollte.

Dieser erste Kuss war unvermeidlich.

Es hatte viele wütende Worte gebraucht, um dorthin zu kommen, wo sie jetzt waren: ein Junge und ein Mädchen, die in einem spärlich beleuchteten Zimmer saßen und sich so heftig aneinanderpressten, dass nicht mal ein Haar zwischen ihnen Platz gehabt hätte.

Die schmerzhaften, angespannten Weltuntergangstage seit ihrem letzten Kuss gab es nicht mehr. Die Wirklichkeit verstrubbelte Toms Haare, ließ ihn seine Arme um ihre Taille schlingen und nichts sonst war von Bedeutung.

Als sie zurücksanken, kam es Laura so vor, als beherrsche sie plötzlich einen komplizierten Tanz, dessen Schrittfolgen sie nie durchschaut hatte. Die Kleider störten, verhinderten völlige Nähe, und obwohl sie so weit noch nie gegangen waren, fühlte es sich richtig an. Ihr Körper bog sich Toms entgegen, sie glitten aufeinander, während sie wieder nach seinen Lippen suchte. Auch die kurze Pause, als sie fragte: »Hast du was dabei?«, war nicht peinlich.

Er griff nach seiner Jeans, um etwas aus seinem Geldbeutel zu fummeln. »Mein Vater hat sie mir vor einem halben Jahr mal gegeben, für alle Fälle«, gestand er.

»Ist das verrückt?« Laura hörte sich an, als redete sie mit sich selbst. »Es ist verrückt.«

»Zu verrückt?«

Laura strich sich mit der Hand durch die Haare und fuhr mit der Zunge über ihre vom Küssen geschwollenen Lippen. Als sie sah, dass sich Toms Miene wieder zu verfinstern begann, hörte sie auf damit.

 

Später schmiegte sie sich in seine Armbeuge und fragte sich, ob sie gerade eine besondere, einzigartige Erfahrung mit einem geliebten Menschen gemacht hatte oder ob das Ganze nur ein Paradebeispiel in Sachen Trennungssex gewesen war.

»Es ist kompliziert«, sagte Tom, als hätte er ihre Gedanken gelesen. »Das bringt nicht automatisch alles wieder in Ordnung zwischen uns. Noch lange nicht.«

Mehr hatte sie nicht verdient. Eigentlich hatte sie Glück mit dem, was sie hatte, obwohl der Teppich kratzte. Aber keiner von beiden bewegte sich in Richtung Bett. Der Waffenstillstand war schwierig, ein zartes, hauchdünnes Gebilde, und wenn die Laken vielleicht noch nach dem ziemlich süßlichen Aftershave eines anderen gerochen hätten, wäre alles wieder zunichte gemacht worden.

Laura suchte unter dem Bett nach der Patchworkdecke, die sie noch nie benutzt hatte, weil die Daunenfüllung sie in der Nase kitzelte. Sie musste lernen, etwas aufopfernder zu werden, und jetzt war ein guter Moment, damit zu beginnen.
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Am nächsten Morgen war die Situation angespannt (sie waren zum Beispiel ungewöhnlich höflich zueinander), aber das war ja zu erwarten gewesen.

Sie hatten miteinander geschlafen. Richtig miteinander geschlafen. Und das hatte alles verändert. Das bedeutete totale, unabänderliche Verpflichtung, und sie mussten jetzt herausfinden, wie das ging, zumal mit mehr als dreihundert Kilometern Autobahn zwischen ihnen.

Vielleicht saß Tom deshalb so nachdenklich auf dem Sofa. Aber vielleicht lag es auch an dem beeindruckenden Technicolorfilm in Dolby Surround, mit dem Laura jeden Tag fertig werden musste. Candy packte, weil sie nach New York flog, was bedeutete, dass sie herumschrie, wie sehr sie packen hasste, um dann in Lauras Armen zusammenzubrechen und flehentlich um ein heißes Getränk zu bitten. Holly arbeitete sich durch die Regenbogenpresse und notierte, wie oft sie erwähnt wurde, und stieß jedes Mal einen spitzen Schrei aus, wenn sie einen Treffer landete. Und Irina stolzierte in Lebensgröße in BH und Tanga herum und aß ein übel riechendes Würstchen. Also ein stinknormaler Tag in der Wohnung von  Fierce.

Laura hatte eigentlich gedacht, dass dieser Morgen der Neubeginn ihres Lebens sein würde. Tom und sie waren halbwegs wieder ein Liebespaar, also konnte sie das Problem von ihrer Liste streichen. Jetzt musste sie nur noch herausfinden, wie man Haferbrei kochte, denn jeder Artikel über Diät, den sie jemals gelesen hatte, rühmte seine klumpigen, geschmacklosen Eigenschaften.

»Du kannst ein paar von meinen Heidelbeeren draufstreuen, dann schmeckt es nicht so eklig«, murmelte Holly, als Laura die Schüssel aus der Mikrowelle nahm. »Die sind super. Bist du auf Diät?«

Die alte Laura hätte das stimmgewaltig geleugnet, aber die neue, bessere Laura kniff in ihren Rettungsring um die Taille und nickte, nachdem sie sich vergewissert hatte, dass Irina außer Hörweite war.

»Entweder ich werde ein paar Kilo los oder ich bin den Vertrag mit Fierce los.«

Holly lächelte wissend. »Hey, ich hab seit meinem achten Lebensjahr nix mit Zucker gegessen. Also ich brauch’nen Donut nur anzusehen und schon hab ich ein Kilo mehr auf den Rippen. Wie viel musst du denn abnehmen?« Sie betrachtete Lauras Körper im Pyjama. »So um die acht Kilo, stimmt’s?«

»Oh, na ja...«

»Du solltest mal mit Joggen anfangen. Alles, was deinen Puls schneller macht, verbrennt auch dein Fett schneller. Das schwör ich bei rohem Sellerie und Sushi, aber na ja, nicht gleichzeitig. Also wenn du ein paar Tipps willst, sag nur Bescheid. Boah ey, ist das zu fassen, was Paris Hilton auf diesem Foto anhat?«

Holly konzentrierte sich bereits wieder auf die Sun, und Laura nutzte die Gelegenheit, um sich eine Handvoll der angebotenen Heidelbeeren zu nehmen und über ihren Haferbrei zu streuen.

Tom starrte Holly mit schlecht verhohlenem Staunen an. Aber er zeigte keinerlei Anzeichen eines Morgen-danach-Ausflippens und fragte auch nicht nach Zugverbindungen. Laura sah ihn an, als sie ohne Begeisterung einen Löffel voll Haferbrei in den Mund steckte und das Würgen unterdrückte.

»Bäh, das Zeug ist eklig«, sagte Candy, die in die Küche kam und im Wäschekorb wühlte, der auf der Waschmaschine stand. »Wenn du abnehmen willst, musst du einfach den Junkfood-Scheiß weglassen. Friss nichts mehr aus Styroporschachteln und trink nur fettarme Milch und solches Zeug.«

»Wieso sind eigentlich alle außer mir solche Diätexperten?«, klagte Laura. »Ted und Heidi haben gesagt, ich darf nie wieder Schokolade essen.«

»Tja, Pech für dich«, grinste Candy und hielt einen rosa getüpfelten BH in die Höhe. »Aber reg dich nicht auf, in der nächsten Herbst-Winter-Saison wird man jede Menge betonte Taillen und körpernahe Silhouetten auf dem Laufsteg sehen. Sagt jedenfalls ein Freund von meiner Mutter, Issak.«

Laura schluckte noch einen Löffel Haferbrei hinunter. Es ging, wenn sie dabei nicht einatmete. »Ich spreche nicht fließend Modeblabla.«

Candy verdrehte die Augen. »Kurven sind bald wieder in«, informierte sie Laura selbstgefällig. »Find dich damit ab, du wirst nie ein Knochengerippe sein, aber unter all dem Speck hast du eine Eieruhrfigur. Du könntest es schaffen, wenn du rechtzeitig für die nächste Saison genug abnimmst.«

»Glaubst du?«, fragte Laura zweifelnd.

Es war seltsam, dass sie einen Rat bekam, anstatt selbst einen zu geben. Cath und Jen hatten immer an ihren Lippen gehangen, wenn sie ihnen gesagt hatte, was in war und was nicht. Sie hatten nie gewagt, ihr ähnliche Ratschläge zu geben.

»Ich hab ein paar Look Books in meinem Zimmer«, bot Candy an, die Arme voller sauberer Kleider.

»Laura, können wir rausgehen oder so?« Toms unzufriedenes Quengeln unterbrach den hitzigen Streit über Röhren- kontra Bootcutjeans zwischen Laura und Candy, den sie während der letzten zehn Minuten geführt hatten.

»’tschuldigung, ich hab dich ganz vergessen«, entfuhr es ihr, was so ziemlich die taktloseste Bemerkung war, die sie hatte machen können.

Toms wütendem Gesicht nach schien er das auch zu finden.

Candy machte eine Auweia-Pantomime, als Laura einen Stapel Magazine von ihrem Schoß hob.

»Ich wollte sagen... du bist eben mein Manchester-Leben und...« Ihre Füße Größe 40 trampelten alles in Grund und Boden, was sie eigentlich mit Samthandschuhen hatte anfassen wollen. »Ja, komm, wir gehen raus. Ich zeig dir ein bisschen was.«

Eigentlich hätte sich der Spaziergang mit Tom händchenhaltend durch die Camden High Street gut und normal anfühlen sollen, aber er wollte an keinem der Stände stehen bleiben, an denen Bootleg-DVDs oder T-Shirts mit ach-sowitzigen Aufdrucken verhökert wurden. Er zerrte sie mit sich, als würden sie an einem Marschier-Wettbewerb teilnehmen, aber sie stießen immer wieder mit Touristen zusammen, deshalb ließ Laura schließlich aus Sorge um ihre eigene Sicherheit seine Hand los.

»Wir könnten zum Regent’s Park in den Zoo gehen«, schlug sie halbherzig vor, weil er ihre anderen Vorschläge, wie zum Beispiel eine Besichtigung der MTV-Studios oder einen Bummel über den Flohmarkt oder die Stände mit den uralten Klamotten im Electric Ballroom, bereits abgelehnt hatte. »Da gibt es ein Affenhaus.«

Tom schüttelte den Kopf. »Komm, wir setzen uns in ein  Café, ich bin am Verhungern. Bei euch in der Wohnung gibt’s ja nichts Vernünftiges zu essen«, sagte er vorwurfsvoll.

Vielleicht würde ein traditionelles englisches Frühstück seine schlechte Laune vertreiben. Sie würde es sogar bezahlen, wenn er danach wieder lächelte.

Sie landeten schließlich in einem Café in der Chalk Farm Road.

»Frühstück mit allem Drum und Dran, ja?«, fragte sie Tom, winkte eifrig der Kellnerin und brüllte die Bestellung quer durch den gut besetzten Raum. »Und streichen Sie den einen Tee, ich möchte entkoffeinierten Milchkaffee«, fügte sie hinzu. Dieses Diäthalten war ziemlich leicht, wenn man den Dreh erst mal raushatte.

Mit zufriedenem Lächeln wandte sie sich wieder Tom zu, aber er sah sie verwundert an. Laura berührte verstohlen ihr Gesicht, um sicher zu sein, dass ihr kein Popel aus der Nase hing.

»Was ist denn?«, fragte sie abwehrend. »Warum schaust du mich so an?«

»Du bist in London ganz anders«, sagte er. »So strahlend und glänzend.«

»Tom, ich hab meine Haare seit gestern nicht gewaschen und mein Sweatshirt steht vor Dreck...«

»Ich meine nicht deine Haare. Ich meine dich. Du bist so strahlend.«

Vielleicht hatte sie durch den Sex einen weiblichen Glanz bekommen. Entweder das oder es lag an ihrem neuen Selbstbräuner.

»Als würde ich eine total neue Seite von dir kennenlernen«, erklärte er. »Du hast neue Freundinnen, die ich noch nicht richtig kenne, und du redest von Dingen, die ich nicht verstehe. Es ist fast so was wie ein Kulturschock.«

»Aber ich bin immer noch ich«, beharrte Laura und lächelte die Kellnerin an, als sie die Becher auf den Tisch stellte. »Und um ehrlich zu sein, kapier ich auch die meiste Zeit nicht, worüber Candy und Holly reden. Die sind so viel herumgekommen und ich bin nur aus Manchester.«

»Das ist doch nichts Schlimmes«, gab Tom automatisch scharf zurück, jede einzelne seiner Manchester-Fasern empörte sich bei dem Gedanken. »Diese Mädels quatschen die ganze Zeit nur von ihren Klamotten und ihren Figuren, als würden sie ihnen gar nicht richtig gehören. Als wären sie eine Summe von Einzelteilen, die an den Meistbietenden verscherbelt werden sollen.«

»Man gewöhnt sich dran.« Laura rümpfte die Nase. »Irgendwie jedenfalls. Bei den Shootings ist es auch so, alle machen einen Mordswirbel um dich, aber gleichzeitig reden sie über dich, als ob du gar nicht da wärst.«

Aber als sie versuchte, Tom genauere Einzelheiten zu erzählen, zum Beispiel dass sie sich nicht mal mehr aufgeregt hatte, als fünf Leute darüber stritten, wie man ihren leichten Überbiss korrigieren könnte, sah er sie verständnislos an. Er zupfte sogar an einem Nietnagel, bevor er ein Gähnen unterdrückte. Sie kannte Tom zu lange, um dieses Verhalten liebenswert zu finden.

»Na gut, offensichtlich langweile ich dich«, sagte sie schließlich. Es sollte ihnen jetzt doch supergut gehen, wo sie miteinander geschlafen hatten. Funktionierte das nicht so? »Hast du wegen letzter Nacht so schlechte Laune? Findest du, dass wir darüber reden sollten...«

Toms Kopf schoss von der schweigenden Betrachtung eines Ketchupflecks auf seinem Teller in die Höhe. »Liebst du mich, Laura?«

Wenigstens war das ein Problem, das sich leicht lösen ließ.  »Natürlich liebe ich dich. Geht es um die ganzen schlimmen Sachen, die ich dir am Telefon an den Kopf geworfen habe?«

Tom schob den leeren Becher weg, um nach ihrer Hand zu greifen, und streichelte ganz zart über ihre Finger. »Aber wie sehr liebst du mich?«

Es sah Tom gar nicht ähnlich, so bedürftig zu sein, aber Laura konnte damit umgehen. Konnte sie doch immer.

»Das kann man nicht messen«, sagte sie bestimmt. »Aber sehr. Wirklich ganz doll.«

Wirklich ganz doll schien es nicht zu bringen, denn seine Finger umschlossen ihre schmerzhaft fest. »Liebst du mich mehr als das Modeln?«

»Tom...«

»Liebst du mich genug, dass du es aufgeben würdest, wenn ich dich darum bitten würde?«

Zuerst hielt Laura das für einen Test, für ein grausames Spiel. Wie in der Geschichte von König Salomon, der drohte, das kleine Kind zu zerstückeln, damit er beweisen konnte, wer die echte Mutter war.

Aber da war etwas wie Trotz in Toms Blick, als würde er sich zwingen, seine Hand in ein Fass mit fleischfressenden Maden zu stecken. Und falls sie noch irgendwelche Zweifel hatte, sagte er leise: »Wenn du mich wirklich liebst, würdest du es aufgeben.«

Sie hatte immer geglaubt, dass Tom ein bisschen mehr in sie verliebt war als sie in ihn. Zumindest hatte die alte Laura das gedacht. Die neue, bessere Laura wusste, dass das nicht stimmte. Dass er sie nicht mehr liebte als sie ihn.

»Da könnte ich dich genauso gut bitten, nicht nach Oxford zu gehen oder nie wieder Fußball zu spielen«, protestierte sie. »Wenn du mich liebst, würdest du mich nicht bitten, etwas aufzugeben, das so wichtig für mich ist.«

»Das ist etwas total anderes«, konterte Tom mit einem eigensinnigen Funkeln in den Augen. »Wenn ich Fußball spiele oder für meine Prüfungen lerne, werde ich nicht zu einer emotionalen Abrissbirne.«

Aha, darum drehte es sich also.

»Redest du davon, dass dieser Typ bei mir übernachtet hat?«

Tom schwieg, und seine Miene blieb so lange versteinert, bis sein zweiter Tee kam und er den ersten vorsichtigen Schluck schlürfen konnte.

»Du musst anfangen, mir zu vertrauen«, sagte sie ruhig. Aber sie fühlte diese Ruhe nicht, als sie ihre Hand aus seinem Griff befreite. »Ich weiß, dass ich einen Fehler gemacht habe, Tom, aber wenn du mir nicht verzeihst, können wir dann überhaupt weiter zusammen sein?«

Er zuckte die Achseln. »Keine Ahnung.« »Aber wir haben doch miteinander geschlafen«, flüsterte sie über den Tisch. »Ich weiß, dass das Timing etwas daneben war, aber es hat die Dinge zwischen uns doch wieder geradegerückt. Oder nicht?«

»Dadurch löst sich nicht wie durch Zauberei die ganze Scheiße, die du angerichtet hast, in Luft auf«, sagte Tom brutal und vergaß praktischerweise all die Zärtlichkeiten, die er ihr letzte Nacht ins Ohr geflüstert hatte. »Du bist innerhalb von vierundzwanzig Stunden von ihm zu mir gekommen, deshalb: Nein, ich weiß nicht, ob ich dir noch vertrauen kann. Ich bin mir nicht mal sicher, ob das überhaupt möglich ist.«

Die nackte, harte Tatsache ihres einmaligen Ausrutschers war kein vernünftiges Argument. Okay, das war eine Möglichkeit, wie man die Dinge betrachten konnte, aber es gab auch noch eine völlig andere Sichtweise, nämlich Lauras.

»Du hast sie geküsst«, erinnerte sie ihn. »Das hast du zugegeben. Und du hast nicht mal dafür gesorgt, dass ich nichts davon erfahre.« Sie wollte seinen Arm streicheln, ihn berühren, weil ihre flehende Stimme, die verdammte Verzweiflung, die ihr aus allen Poren strömte, nichts bewirkte. Tom zuckte vor ihrer Hand zurück, bevor sie ihn erreicht hatte, und da begriff Laura. »Du willst gar nicht nach einer Möglichkeit suchen, dass es mit uns klappt, stimmt’s? Deshalb hast du diese total beschissene Forderung gestellt, weil du gewusst hast, dass ich darauf nicht eingehen würde und damit die Böse bin.« Laura fühlte Empörung in ihrer Brust aufwallen wie einen besonders schlimmen Anfall von Sodbrennen.

»Du bist die Böse«, hielt Tom ihr vor, und langsam hätte er mal eine andere Tonart anschlagen können. »Du hast mit irgendeinem Kerl gepennt, von dem du nicht mal den Namen kennst, du kommst nie mehr nach Hause und du jagst einem bescheuerten Traum nach. Sich in Form bringen, um den neuesten Schnickschnack der nächsten Saison vorzuführen? Das kann doch nicht dein Ernst sein.«

»Für mich ist das ernst«, sagte Laura hitzig und wollte die Truppen noch einmal zu einer letzten Attacke antreten lassen, weil sie beide und ihre Beziehung jede Anstrengung wert waren. Wenn sie eins in den letzten beiden Monaten gelernt hatte, dann dass es nicht genügte, etwas zu wollen. Man musste darum kämpfen. »Das ist jetzt meine Welt, und ich versuche, mich anzupassen. Diese Sache mit dir macht mir klar, dass ich mich sehr kritisch und sehr genau anschauen muss, denn da gibt es einige Dinge, die ich in Ordnung bringen muss.«

»Aber genau darum geht es doch.« Tom seufzte und sah aus dem Fenster, als würde er alles dafür geben, draußen im Regen zu sein statt hier drin bei ihr im Warmen und Trockenen. »Du hast dich angepasst. Du kümmerst dich nur noch darum, wie du aussiehst und was andere Leute von deinem Aussehen halten.« 

Vor zwei Monaten hätte er recht gehabt. Aber seitdem hatte Laura eine große Veränderung durchgemacht, die nicht nur mit überflüssigen Pfunden zu tun hatte.

»Selbst wenn ich dir jetzt hochdramatisch versprechen würde, mich nie wieder vor eine Kamera zu stellen, würde es mit uns nichts mehr werden«, sprach Laura ihre Gedanken aus. Es war seltsam, aber obwohl er ihr gegenübersaß und sein Knie unter dem kleinen Tisch gegen ihrs stieß, schien Tom weiter von ihr entfernt als zu der Zeit, als er in Manchester war.

»Wir würden nicht zusammenbleiben, weil du mit einem anderen rumgemacht hast und nie Verantwortung für irgendwas übernimmst, das mit dir geschieht, weil es dir zu anstrengend ist.«

Irgendwann würde das aufhören - dieses grauenhafte Suchen nach bitteren Worten, die sie wirklich nicht hören wollte. »Ich übernehme Verantwortung für mein Handeln. Absolut!«

Tom ließ das kalt. »Ja, das glaub ich dann, wenn ich dich auf dem Titelblatt der Vogue sehe. Du bist doch eh in vier Wochen zu Hause, wenn nicht schon früher. Du hast nicht den Mumm, das hier durchzustehen.«

»Hör auf! Hör damit auf!«, bat sie ihn und hielt sich die Ohren zu. »Wie kannst du nach der letzten Nacht so reden? Du warst mein Erster... mein Erster in allem.« Laura wollte etwas Tiefgründiges, Bedeutungsvolles sagen, das den Trümmerresten ihrer Beziehung Tribut zollte, aber ihr fiel nichts ein. »Mann, das ist ja so was von beschissen«, musste genügen.

»Da hast du recht«, sagte Tom und nahm seine Jacke von der Stuhllehne. »Dann nehm ich mal an, dass es das war?«

Laura nickte. Sie wollte auf gar keinen Fall heulen - sie ertrug den Gedanken nicht, dass er nach Manchester zurückfuhr und den anderen - Cassie! - erzählte, dass er sie schluchzend über den Resten seines Superfrühstücks zurückgelassen hatte.

»Tja, ich glaub nicht, dass wir uns noch mal über den Weg laufen werden«, musste Tom noch weiter das Schmerzliche und verdammt Offensichtliche aussprechen. »Du solltest dich bei Jen und Cath melden. Die sind ganz schön sauer.«

Und mit dieser für einen endgültigen Abschied völlig unpassenden Bemerkung marschierte er in den Regen hinaus. Beziehungsweise er rannte auf die Straße direkt vor einen Bus der Linie 24, der ihm aber leider rechtzeitig ausweichen konnte.
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Stillstand.

Damit konnte man die nächste Woche in ihrer völligen Ereignislosigkeit gut beschreiben.

Die Vorstellungstermine waren versiegt wie ein Fluss während der Trockenzeit, was Laura entweder ins Fitnessstudio trieb oder sie obsessiv über Tom oder den Bewährungsmonat grübeln ließ. Langsam fühlte sich das so an, als ob sie nur noch vier Wochen zu leben hätte. Dann dachte sie zur Abwechslung wieder mal über Tom nach.

Sie hasste diesen endgültigen Bruch, dass es keine Hoffnung auf eine Versöhnung gab und deshalb ihr Herz amputiert werden musste.

Sie konnte ihn nicht anrufen. Sie konnte ihm keine SMS senden. Sie konnte ihm keine mit sorgfältig ausgesuchten Liedern gebrannte CD schicken, die die Steinmauern rund um sein Herz einstürzen lassen würden. Sie konnte nur über ihren totalen Misserfolg in Sachen Beziehung brüten. Oder ihren totalen Misserfolg in Sachen Modeln. Beides fühlte sich beschissen an.

Aber in einem war sich Laura ganz sicher: Sie würde nie, niemals, niemals im Leben mit »Totale Niete« auf die Stirn tätowiert nach Manchester zurückkehren. Tom hatte sie vielleicht hundsgemein sitzen lassen, aber er konnte nicht über  ihre Berufswünsche bestimmen. Sie würde Model werden, selbst wenn sie deshalb nur noch Salatblätter essen durfte. Irgendwie würde sie dieses gewisse Etwas bekommen, das sie noch nicht besaß und von dem sie nicht wusste, wo sie es finden konnte. Den ganzen Tag im Schlafanzug rumhängen, würde ihr wahrscheinlich nicht dazu verhelfen. Doch es gab auch etwas Positives: Mit Toms Abgang war auch ihr Appetit verschwunden. Wenn Laura nicht mal ihre Trosthäppchen wollte, stand es wirklich schlimm um sie.

Wenigstens war sie allein in der Wohnung.

Candy blieb länger in New York, Irina hatte sich nach München verpisst und Holly spielte mit George in einer Sitcom mit, ein ziemlicher Erfolg für eine, deren einziges Talent darin bestand, jede Nacht besoffen aus den Latschen zu kippen.

Also: Stillstand.

Bis Laura eines Mittwochmorgens um halb acht von der Klingel geweckt wurde, weil irgendein Arschloch vor der Tür stand. Es hörte und hörte nicht auf zu läuten.

Sie polterte die Treppen runter, fest entschlossen, den Briefträger oder wen auch immer zusammenzuschlagen, doch dann war es Pei-Ji, Candys Yogalehrer, der ohne Unterbrechung auf die Klingel drückte.

»Sie ist immer noch in New York«, schnauzte Laura. »Hat dir niemand Bescheid gesagt?«

Pei-Ji war so abgeklärt, dass er keine Miene verzog. Bestimmt hatten ihn diese vielen Rumpfbeugen so total geläutert. Er zuckte also nur geschmeidig mit den Achseln, als würde Wasser über Steine plätschern.

»Sie hat mich bis Ende des Monats bezahlt«, sagte er. »Möchtest du eine Yogastunde?«

Laura wollte keine Yogastunde. Sie wollte wieder ins Bett und weiterschlafen, aber Pei-Ji ging bereits vor ihr die Treppe  hoch. Irgendwie erinnerte sie die Szene an »Karate Kid«, und das war wohl die Erklärung dafür, warum sie fünf Minuten später auf dem Boden saß und sich bemühte, die Chakras zu spüren, von denen Pei-Ji überzeugt war, dass sie sie hatte.

Laura hatte fälschlicherweise geglaubt, Yoga wäre etwas für Hausfrauen. Schließlich machte ihre Mutter Yoga, verdammt noch mal. Aber nach zwei Stunden war sie schweißüberströmt, und Muskeln, von deren Vorhandensein sie gar nichts geahnt hatte, zitterten vor Überanstrengung.

»Ich komme morgen wieder«, sagte Pei-Ji bestimmt und rollte seine Yogamatte zusammen. »Du solltest dich während der nächsten drei Tage entgiften. Ich spüre, dass eine starke negative Energie deine Chakras blockiert. Drei Liter Wasser oder Chai-Tee und nur frisches Obst und Gemüse. Keine Zitrusfrüchte. Außerdem empfehle ich intensive Gymnastik, um den Kopf klar zu kriegen.«

»Gut«, stimmte Laura ihm strahlend zu. Sobald er gegangen war, würde sie stracks zu der tröstlichen Umarmung ihrer Bettdecke zurückkehren.

Pei-Ji lächelte gelassen. »Ich werde wissen, wenn du mich belügst. Ich sehe das an dem Weiß in deinen Augen.«

Das war zwar ziemlich erschreckend, aber längst nicht so erschreckend wie die Entdeckung, die sie später bei einer Suchaktion nach einem verschwundenen Miss-Sixty-Top in Irinas Zimmer machte. Irinas Zimmer war für alle verbotenes Terrain. Es bestand durchaus die Möglichkeit, dass Irina jede umbringen würde, die es wagte, hier einzudringen. Das war auch kein Wunder, denn zwischen den Haufen vergammelter grauer Overalls auf dem Fußboden lagen mehr Designer-Teile als in der Modeabteilung von Harrods. Laura schlängelte sich in ein paar Kleider rein und wieder raus, alle Größe 36, und brauchte keine Rückmeldung, dass die Reißverschlüsse nicht zugingen.

Aber bevor sie sich in Selbstmitleid suhlen konnte, erregte Irinas widersprüchlicher Einrichtungsgeschmack ihre Aufmerksamkeit. Die Wände waren mit herausgerissenen Zeitschriftenfotos tapeziert. Auf jedes Bild hatte Irina ein Polaroid von sich geklebt, auf dem sie die Pose des abgelichteten Promis imitierte.

»Dieses gerissene Aas«, schnaufte Laura.

Irina war keineswegs die Außerirdischen-Version eines Models, für die Laura sie bisher gehalten hatte. Sie arbeitete sich ihren dürren Arsch ab! Und klar!, deshalb klebte sie ständig am Modekanal!

Laura schnappte sich auf dem Weg raus noch ein Lanvin-Kleid, und ihr war, als befände sie sich kurz vor einem bedeutenden Durchbruch. Sie war sich nicht sicher, was für ein Durchbruch das war, aber sie fühlte es immer deutlicher, als sie zum Supermarkt joggte, um kiloweise Obst und Gemüse zu kaufen.

Später am Abend wurde ihr auch klar, warum Holly so viel Zeit im Bad verbrachte - nicht etwa wegen der langen tränenreichen Aromatherapie-Bäder. Das Licht im Bad war ausgezeichnet und vor dem großen Spiegel konnte man perfekt Posen üben.

Laura machte sich Erdbeer-, Apfel- und Ingwer-Smoothies (die nach den ersten Schlucken gar nicht so eklig schmeckten) und schaltete den Modekanal ein. Dazwischen machte sie im Badezimmer die seltsamsten und aufregendsten Entdeckungen. Wenn sie zum Beispiel ihren Kopf im Winkel von dreißig Grad senkte, legte sich ihr Hals in extrem unattraktive Falten. Aber wenn sie ihn leicht nach links drehte, sah sie dünner aus, als wenn sie ihn nach rechts drehte. Und sie durfte nie, nie, nie die Hände auf die Hüften stützen, weil sie dann aussah wie eine Preiskuh. Laura schrieb sich in ihrem eigenen,  höchstpersönlichen Model-Ausbildungslager ein. Zur Hölle - sie rollte sogar den Teppich im Flur auf, um das Gehen auf hohen Absätzen zu üben.

Aber wozu sollte das überhaupt gut sein?

Abgesehen von einem einzigen Anruf, um sicherzugehen, dass Laura sich nicht in einem Anflug selbstmörderischer Depression von einer Brücke gestürzt hatte, hatte Heidi nichts von sich hören lassen.

»Ich glaube, sie redet nicht mehr mit mir«, erzählte Laura Cath am Telefon. Es hatte eine wilde Flut von »Aber du hast gesagt...« - »Nein, du hast gesagt...«-E-Mails gegeben, bevor sie sich darauf einigten, dass sie sich nicht mehr wie Idiotinnen aufführen, sondern die Vergangenheit hinter sich lassen wollten. Außerdem hatte Laura versprochen, Cath irgendwann mal mit Orlando Bloom bekannt zu machen, aber dieses größenwahnsinnige Vorhaben würde sie erst angehen, wenn es nötig war. »Oder ich rede nicht mit ihr. Ich weiß nicht, wie rum.«

»Du solltest sie anrufen. Sonst denkt sie noch, dass du Nadeln in eine Voodoo-Puppe von ihr steckst. Das tust du doch nicht, oder?«

»Hab’s kurz überlegt und mich dann aber dagegen entschieden.« Laura seufzte.

»Es hört sich an, als würdest du hart arbeiten«, wagte Cath sich vor, denn immer noch war hier Vorsicht angesagt. Wenn sie vom Thema abwichen und sich zum Beispiel über Mädchen unterhielten, die ihre Freundinnen bezüglich ihrer glitzernden Modelkarriere belogen, dann endete es immer in gegenseitigen Beschimpfungen. »Als hättest du dich entschlossen, die Modelsache jetzt echt durchzuziehen.«

»Na ja, es ist mehr die Tatsache, dass ich hier in der Wohnung hocke und nichts zu tun hab, außer mich ins Zuckerkoma zu fressen. Deshalb will ich die Zeit lieber konstruktiv  nutzen. Aber weißt du, Cath, selbst wenn ich einen Vorstelltermin hätte und alle meine neuen Tricks zeigen würde, gäb’s keine Garantie, dass ich den Job kriege. Ich könnte trotzdem alles falsch machen.«

»Aber ich hab gedacht, du weißt alles übers Modeln.« Laura merkte, dass Cath nur einen Atemzug entfernt vom Loskichern war.

»Tja, vielleicht hab ich nicht so viel gewusst, wie ich mir eingebildet habe«, gab sie einen Augenblick später zu. »Und vielleicht war ich auch nicht so hübsch, wie ich dachte, aber jetzt könnte ich so tun als ob, denk ich.«

Bescheidenheit war wie ein neuer Wintermantel, den sie anprobierte. Laura war sich nicht sicher, ob ihr die Farbe stand, aber an dem Tag, an dem sie den Reißverschluss ihrer engsten Röhrenjeans ohne die Hilfe eines Kleiderbügels zubekam, rief sie Heidi an.

»Das wurde auch Zeit«, war Heidis Begrüßung. »Ich hab einen Job für dich.«

Nur sechs Wörter - und schon hatte Laura ihre positive Einstellung wieder.

»Wirklich? Das ist ja toll!«

»Es macht dir doch nichts aus, ohne Honorar zu arbeiten?«

Nach nur weiteren zehn Wörtern hatte sie die positive Einstellung bereits wieder verloren.

»Heißt das, dass ich für lau arbeiten soll? Aber ich passe in meine allerengste Jeans!«

»Ein Freund von meinem Freund ist Assistent bei einem Fotografen und er braucht ein Model für ein Testshooting. Du bekommst ein paar Fotos für deine Mappe und sammelst Erfahrung.« Die du bitter nötig hast, blieb ungesagt. »Und, wie steht’s?«

Undenkbar, dass Laura Heidi einen Grund geben würde, zu Ted zu gehen und ihm zu sagen, dass sie eine schmollende Versagerin ohne jedes Talent sei.

»Okay, ich mach’s«, hörte sie sich sagen.

 

Das Testshooting war ganz anders als alles, was Laura bisher kennengelernt hatte. Sie arbeitete mit Jared, dem Fotoassistenten, Chloe, der Stylistenassistentin, und Ben, der die Ausrüstung vom U-Bahnhof Chalk Farm bis nach Primrose Hill schleppte, wo Jared Action-Bilder machen wollte: »Vielleicht rennst du rum oder machst sonst irgendwas.«

Laura zog sich auf einer öffentlichen Toilette um, musste sich selbst frisieren und schminken und stand dann vor Jared (und einer Gruppe von altklugen Gören, die zuschauten).

»Und was soll ich tun?«, fragte Laura und ließ ihre Arme ziellos pendeln.

Jared sah verdutzt aus. »Äh, weiß ich nicht. Irgend so’n Modelkram halt?«

Als sie Pose Nummer drei machte, für deren Vervollkommnung sie den ganzen gestrigen Tag geübt hatte, fingen die Gören an, sich laut über sie lustig zu machen.

»Du bist scheiße und das weißt du auch!«, brüllten sie.

Okay, das war eine Spur besser als »Du bist an allem schuld!«.

»Kannst das mit den Posen mal’n bisschen zurückfahren?«, schlug Jared hilfreich vor. »Bisschen weniger künstlich. Ich hab die Fotos von Elaine Constantine gesehen und ich hätte gern was mehr in diese Richtung.«

Elaine Constantine. Sie kannte den Namen.

Laura ließ vor ihrem inneren Auge ihr Foto-Rolodex rotieren. Elaine Constantine hatte das Foto von den furchtlosen Mädels gemacht, das sie an ihre Wand gepinnt hatte.

»Okay, ich weiß genau, was du willst.« Laura grinste, und dann rannte sie schreiend auf die kleinen Klugscheißer los und hämmerte mit den Fäusten in die Luft. »HAUT AB!«, schrie sie, und die Gören flogen wie Kegel auseinander, während Jared draufhielt.

»Ja, genau so!«, rief er begeistert. »Genau so!«

Dieses Shooting war die anstrengendste Arbeit, die sie je gemacht hatte. Laura schlug Rad, machte Handstand, hing kopfüber von einem Ast runter, und als krönenden Abschluss überredete sie ein schwules Paar, ihr zwei Dalmatiner zu leihen, um sich durch den Park zerren zu lassen, während die Köter in vollem Galopp hinter einer bellenden Töle herjagten.

»Du warst fantastisch«, sagte Jared, als sie hinterher in einem Biergarten saßen und eiskalte Cola Light tranken. Pei-Ji hatte Koffein verboten, aber die Umstände schrien nach großzügiger Regel-Auslegung. »Kannst du nächstes Wochenende noch mal bei’nem Fototest mitmachen?«

Das bedeutete wieder kein Geld. Und null Chance, irgendeine vorbeikommende Moderedakteurin zutiefst zu beeindrucken. Aber sie hatte schon seit Ewigkeiten nicht mehr so viel Spaß gehabt wie heute Nachmittag. Außerdem hatte Jared erklärt, warum manche Sachen nicht geklappt hatten, also hatte sie auch noch was gelernt.

»Klar«, sagte Laura. »Ich geb dir meine Telefonnummer.«

»Meine Freundin sucht morgen auch noch ein Model für einen Test«, piepste Chloe. »Sie zahlt fünfzig Pfund und du bekommst Abzüge von den Bildern.«

»Und meine Freundin ist Designerin«, sagte Ben. »Sie braucht ein Model, um ihre Klamotten richtig anzupassen. Du hast ja fast 36, oder?«

Was ist das Gegenteil von Stillstand? Fluss? Überanstrengung?

Sie hätte Tom fragen müssen, weil er sich in solchen Dingen besser auskannte, aber möglicherweise hatte der bereits bei der Fremdenlegion angeheuert.

Als sie nach London gekommen war, hatte sie sich auf den Lorbeeren ihres Supermodel-Siegs ausgeruht. Dann war sie zum Mädchen-das-keiner-buchen-wollte mutiert und jetzt war sie das Mädchen-für-Testshootings.

Seit dem Nachmittag in Primrose Hill schienen sämtliche Fotografen-, Stylisten-, Designer- und Friseurassistenten ihre Telefonnummer zu haben. Aber Laura beklagte sich nicht. Na ja, vielleicht hatte sie anfangs ein bisschen gejammert, aber jetzt war sie viel zu beschäftigt, um zu maulen. Ihr »Bring dich in Form oder mach dich vom Acker«-Monat war schon verstrichen, und sie hatte nicht mal Zeit gehabt, sich deshalb Sorgen zu machen.

Sie verdiente zwar kaum Geld, aber sie hatte jetzt ein paar supertolle neue Fotos für ihre Mappe (und auch ein paar völlig missratene von Fotografiestudenten, die sich glücklich schätzen konnten, wenn sie ihr Examen überhaupt bestanden), ein paar neue Kleider und - das war die Krönung des Ganzen -, sie arbeitete für einen Haarsalon, der ihre Fransen mit Extensions beinah zu ihrer früheren Länge aufgemotzt hatte.

Niemanden schien es zu stören, dass sie immer noch nicht ganz in Größe 36 passte. Aber obwohl Pei-Ji ihr verboten hatte, auf die Waage zu steigen (Laura war sich sicher, dass er es per Telepathie erfahren würde, wenn sie ihm nicht gehorchte), geschah mit ihrem Körper etwas Verrücktes. Aber verrückt im guten Sinn. Er war straff und fest, wo er früher schwabbelig gewesen war.

Es war auch höchste Zeit.

Abgesehen von einem Rückfall, als sie an einem Samstagabend mit einem Häagen-Dasz-Schokoladeneis-Therapiebecher zu Hause geblieben war, war sie ganz und gar zum gesunden Leben bekehrt worden. Das fing an mit dem Haferbrei (sie veredelte ihn jetzt mit einer Superkombi aus Erdbeeren und Mandelblättchen) und ging weiter mit neunmal Obst und Gemüse über den Tag verteilt, und dann gab es gegrillte Hühnerbrust, die sie ganz vergessen ließ, dass sie auf Diät war. Vernünftige Ernährung war ihr zur Gewohnheit geworden. Sie hatte sich vom Fitnessstudio abgemeldet und rannte mit den Songs von Go!Team im Ohr durch den Regent’s Park. Aber sie passte immer noch nicht in das Lanvin-Kleid und das war absolut ungerecht.

Dank ihres neuen Netzwerks von aufstrebenden Modetypen kamen allmählich sogar einige bezahlte Jobs angekleckert. Ein paar ganzseitige Fotos für eine Teenie-Zeitschrift und eine Kosmetikstrecke für ein japanisches Underground-Magazin konnte man zwar nicht mit Irinas Cover der japanischen Vogue vergleichen, aber es war ein Anfang.

Außerdem konnte man auf diese Weise die Konkurrenz gut beobachten. Die Aufnahmen, für die sie gebucht wurde, waren der Tummelplatz vieler »Frisch aus der Pampa«-Models. Die Mädchen aus Osteuropa waren die reinsten Posier-Automaten. In der Garderobe gab es ein bisschen Naserümpfen und Haarezurückschleudern, falls es nicht so lief, wie sie wollten, aber auf dem Set waren sie Vollblutrennpferde verglichen mit Laura, die sich eher wie ein Packesel vorkam.

Alle anderen Mädchen waren dünn. Schlank und biegsam mit Beinen bis unter die Achseln; sogar die fohlenhafte Sechzehnjährige mit ihrer Mutter im Schlepptau, die vor der Kamera sichtlich zitterte. Sie waren zusammen für eine Strickmoden-Fotostrecke gebucht, und die Zitternde und Laura  sollten wie Busenfreundinnen agieren, dabei kannten sie nicht mal den Namen der anderen.

»Vergiss einfach, dass da eine Kamera ist«, zischte Laura aus dem Mundwinkel.

»Aber sie ist da«, widersprach das Mädchen. »Und die Wolle juckt so.«

Laura spürte die Ungeduld des Fotografen, als er leise vor sich hin murrte. Sie verdrehte nachdenklich die Fransen ihres Schals, bevor sie ihn sich vom Hals riss.

»Hier, fang«, rief sie und warf dem Mädchen den Schal zu, dann schnappte sie ihn sich wieder, als die andere versuchte, den Schal zu erhaschen. Niemand kann nervös bleiben, wenn er Tauziehen mit einem Schal spielt. Das war einfach nicht möglich.

Der Fotograf knipste ohne Unterbrechung, bis beide Mädchen erschöpft auf den Atelierboden sanken.

»Bedank dich bei Laura für die Lebensrettung«, sagte er, aber das Fohlen sauste schon zu ihrer Mutter und der Schachtel Donuts, die sie ihr entgegenstreckte.

Laura streckte und drehte sich. Die Wolle war wirklich kratzig.

»Du bist bei Fierce, ja?«, fragte der Fotograf und reichte ihr eine Flasche Wasser. »Eins von Heidis Mädels?«

Früher hätte Laura jetzt mit ihrem Supermodel-Gewinn angegeben, aber nun nickte sie nur.

»Ja, man kann mich buchen für Shootings, Shows und Bar Mizwas«, flachste sie.

»Ich werd’s mir merken. Du hast ein total symmetrisches Gesicht«, sagte er noch, bevor er sich abwandte, um seine Assistentin wegen eines wackeligen Stativs anzumotzen.

Laura wollte jetzt dringend den Pullover ausziehen, weil der sie allmählich umzubringen drohte. Die Zitternde schlang  gerade so schnell Donuts in sich rein, dass ihr kaum Zeit zum Kauen blieb, und eine Sekunde lang hasste Laura das Mädchen, ihr Dünnsein und ihren superschnellen Stoffwechsel. Aber in der nächsten Sekunde war sie darüber hinweg. Haferbrei zum Frühstück an jedem lausigen Tag war gar nicht so übel.

Zehn Minuten später hätte sie gehen können. Nur noch schnell aufs Klo, bevor sie sich mit ein paar ihrer neuen Fotografenfreunde auf einen Drink traf.

Als sie auf der Brille saß, betrachtete sie ihren Nabel. Es war garantiert weniger Fleisch drumherum. Die Kabinentür nebenan wurde zugeknallt und verriegelt und Laura wurde aus ihrem Tagtraum gerissen. Sie zog den Reißverschluss ihrer allerengsten Röhrenjeans hoch und hielt plötzlich inne, weil unverwechselbar Würgegeräusche über die Trennwand drangen.

Wäre das wahnsinnig peinlich, wenn sie das Mädchen nebenan fragte, ob mit ihr alles okay sei? Doch bevor sie die Möglichkeit dazu hatte, kam jemand in die Toilette und schlug die Tür knallend zu.

»Bist du allmählich fertig?«, rief eine Frauenstimme. »Pass auf, dass alles rauskommt.«

»Fast fertig, Mama, wart noch kurz.« Die dünne Stimme der Zitternden schwebte über die Trennwand, während Laura starr dastand. Was zum Teu…

»Zu blöd, dass du vor der Kamera gewürgt hast«, fuhr die Frau fort. »Denn du bist viel hübscher und dünner als das andere Model. Wenn wir zu Hause sind, arbeiten wir da noch mal dran.«

Keine Antwort, nur noch mehr Kotzgeräusche.

Laura glitt an der Wand nach unten, bis sie auf dem Boden saß, und presste die Handballen auf die Augen. Sie konnte  kaum atmen. Wenn sie es gekonnt hätte, hätte sie unter der Trennwand nach dem Mädchen gegriffen, sie zu sich gezerrt und dann den Kinderschutzbund angerufen.

Nachdem die liebende Mutter und ihre Tochter endlich die Toilette verlassen hatten, tat Laura etwas, was sie sich nie zugetraut hätte.

 

»Laura, hör auf zu heulen, weil ich keine Silbe verstehen kann.« Heidi seufzte und gab ihr ein Papiertaschentuch. »Ich hol dir mal ein Glas Wasser.«

Laura putzte sich die Nase und kauerte sich noch tiefer in das quietschrosa Sofa. Es war schon lange nach Büroschluss, und sie hatte Heidi nur erwischt, weil die noch auf eine Telefonkonferenz mit L.A. gewartet hatte. Sie war sich gar nicht sicher, ob es eine gute Idee gewesen war, hierherzukommen und Heidis Eley-Kishimoto-Top vollzuheulen, aber irgendwas hatte sie tun müssen.

»Hier, bitte.« Heidi reichte ihr eine Flasche Wasser und musterte sie eingehend, während sie sich setzte. »Okay, was ist los?«

Laura schaffte es, trotz Hicksern und Schluchzern die von der Mutter überwachte Kotzszene samt Vorgeschichte zu schildern und dabei nur ein Minimum an Tränen zu vergießen.

»Ich wusste nicht, was ich tun sollte, deshalb hab ich gedacht, vielleicht könntest du helfen«, schloss sie unsicher.

Heidi beugte sich vor und umarmte sie ganz spontan, was Laura fast so erschreckte wie die Sache auf der Toilette.

»Man kann leicht rauskriegen, bei welcher Agentur sie ist, und dann werde ich mal ein Wörtchen mit ihrer Agentin reden, falls das was nützt.«

»Ihre Agentin könnte doch dafür sorgen, dass sie professionelle Hilfe bekommt«, schniefte Laura. Das Taschentuch war ein feuchtes Knäuel. »Und ihre Mutter sollte eingesperrt werden. Wahrscheinlich ist Ted deshalb auch so sauer geworden, als ich damals diesen Bulimie-Witz gemacht habe.«

»Modeln ist kein besonders menschenfreundlicher Beruf.« Heidi zog die Beine aufs Sofa und setzte sich bequemer hin. An diesem Abend war sie dreihundert Prozent weniger bedrohlich als sonst. »Ich hab bei meiner letzten Agentur gekündigt, als sie zwei Mädchen mit Größe 36 zum Arzt schickten, damit er ihnen eine Woche vor wichtigen Aufnahmen Appetitzügler verschrieb.«

»Das ist ja furchtbar!« Laura schnappte nach Luft. Die kalten Kompressen auf ihren schmerzenden Muskeln oder die täglichen Gemüse-Smoothies waren damit verglichen ein Klacks. »Du wirst also mit ihrer Agentin reden und hoffen, dass sie was macht?«

»Ja, vielleicht kann ich sogar Ted dazu kriegen. Er jagt ihnen mehr Angst ein als ich.«

Laura musste darüber kurz nachdenken. Bisher dachte sie immer, Heidi sei das furchteinflößendste Wesen, dem man jemals ein Headset aufgesetzt hatte.

»Okay, kompletter Themenwechsel: Du solltest nächste Woche mal herkommen«, sagte Heidi, während Laura große Schlucke trank. »Wir sehen uns dann die neuen Fotos an und bringen deine Mappe auf den neuesten Stand.«

Plötzlich gab es eine Million Fragen, mit denen Laura Heidi bombardieren wollte.

Willst du mich immer noch rausschmeißen?

Bin ich immer noch bei Fierce unter Vertrag?

Wirst du mich wieder zu Vorstellterminen schicken?

Warum hast du mich in den vergangenen sieben Wochen nie herbestellt?

Sie hatte genug Fragen bis zum nächsten Sonntag, aber sie beschränkte sich auf ein lässiges: »Okay. Ich hab Proben für eine Studenten-Modenschau, aber ab Mittwoch hab ich Zeit.«

Pei-Ji musste ihr alle Verdrossenheit mit Yoga ausgetrieben haben. Obwohl Candy wieder da war, durfte Laura immer noch bei den Morgensitzungen mitmachen. Sie hatte sogar angeboten, zu bezahlen, aber Candy hatte bloß den Kopf geschüttelt.

»Wenigstens lenkt ihn das die Hälfte der Zeit von mir ab«, hatte sie gesagt. »Und hey, dein Sonnengruß ist noch echt scheiße!«

Laura streckte ihre Beine aus und registrierte, dass Heidi sie etwas gefragt hatte.

»’tschuldigung, ich war kurz ganz woanders.«

»Ich hab gefragt, was für eine Studenten-Show das ist.«

»Oh, das ist bei Central St. Martin’s, dieser Modeschule. Veranstaltet wird sie von so einem Pärchen im letzten Studienjahr, das Candy von irgendwoher kennt. Sie machen die Show gemeinsam.« Laura suchte in ihrer Tasche nach dem Zettel, auf dem sie die Einzelheiten notiert hatte.

»Ist das vielleicht die Jack-&-Jane-Show?«

»Äh, ja. Woher weißt du davon?«, fragte Laura neugierig. »Ist doch okay, dass ich da mitmache? Ich hab noch nicht genug Laufstegerfahrung und ich hab gehen geübt. Jetzt schaff ich auch Zwölf-Zentimeter-Absätze.«

»Meine Güte - ist das noch dieselbe Laura?« Heidi hustete leicht, was auch ein Lachen hätte sein können. »Natürlich kannst du mitmachen. Über die beiden wird ziemlich viel geredet. Sie werden als die neuen Antoni & Alison gehandelt. Ich bin beeindruckt. Ich hab überhaupt ziemlich viel Gutes über dich gehört.«

Heidis Lob (oder ihre Art von Lob) kam so unerwartet, dass Laura gar nicht wusste, wie sie damit umgehen sollte. »Was denn, zum Beispiel?«

»Das kann bis nächste Woche warten«, entschied Heidi mit nervtötend geheimnisvollem Lächeln. »Ich weiß ja nicht, wie’s dir geht, aber ich möchte ganz gern zu Hause sein, bevor der Spätfilm im Fernsehen anfängt. Kommst du mit zur U-Bahn?«

Laura wies auf ihre Füße. »Wenn es weniger als vier Kilometer sind, geh ich. Ich hab Hornhaut als Beweis.«

»Ich schwöre, Laura, dich haben die Aliens ausgetauscht.« Heidi stand auf und warf Laura noch einen scharfen Blick zu, der nichts verriet. »Du solltest dir nachher zu Hause ein bisschen Eis aufs Gesicht packen, sonst siehst du morgen ziemlich verquollen aus.«

So zu tun, als wäre man schön, war viel mehr Arbeit, als einfach hübsch zu sein, das war mal klar.
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Die Stimmung hinter der Bühne während der StudentenModenschau drohte in Hysterie umzukippen.

Laura registrierte den Wahnsinn ringsherum, während sie auf einem wackligen Hocker saß, nur im Slip und einem Bandeau-Top, das ihre Brüste schmerzhaft zusammenquetschte, weil die immer noch hartnäckig mehr als nur eine Handvoll waren. Sie malte weiter sorgfältig ihren Lidstrich, als Jane aus vollem Hals schrie: »Noch zehn verdammte Minuten, Leute! Ich will, dass alle Models in den nächsten sechzig Sekunden in ihren Outfits stecken, oder ich schlag euch alle zusammen.«

Jack, ihr Mann, saß kettenrauchend in der Ecke und war zu nichts zu gebrauchen.

Wenn Laura sich ganz auf das Ziehen der geschwungenen grünen Linie an ihrem Lidrand konzentrierte, konnte sie den Schmetterlingsschwarm ignorieren, der wild in ihrem Bauch herumflatterte. Nur noch rasch einen Hauch Lipgloss, dann glitt sie von dem Hocker und lief zu Jane.

»Okay, gib mir mein Outfit.«

Jane schnippte mit den Fingern, und eine ihrer als Assistentinnen angeheuerten Freundinnen half ihr, Laura in ein enges rotes Kleid zu zwängen. Laura wollte das Mieder glatt streichen, bekam aber von Jane einen schmerzhaften Klaps auf die Hand.

»Fass den Stoff nicht an«, bellte sie und zupfte den Sitz des Kleids zurecht, bevor sie die Rüschen am Rocksaum aufbauschte. »Und denk dran: Immer munter und frech. Los! Du bist dran!«

Sie ergriff Lauras Arm, zog sie zu den schweren Vorhängen und schob sie hindurch, bevor Laura richtig begriffen hatte, dass sie auf dem Laufsteg war. Sie war auf einem verdammten Laufsteg, Wahnsinn!

Er erstreckte sich lang und weiß vor ihr bis in die Unendlichkeit und seitlich davon drängelten sich Menschen und blitzende Kameras. Als sie den Fuß aufsetzte, fühlte sie es - diese Riesenwelle von Energie, als hätte ihr jemand eine Ampulle Adrenalin direkt ins Herz gespritzt. Wie in »Pulp Fiction«.

Als sie schneller wurde, rauschte der rote Satin des Kleids um ihre Oberschenkel, jeder Zentimeter kribbelte, während sie sich an das zu erinnern versuchte, was sie von Heidi Klum im Modekanal gelernt hatte.

Geh nicht zu schnell.

Heb den Kopf.

Tu etwas mit deinen Armen.

Schon war sie am Ende des Laufstegs angekommen, und bevor sie es richtig wusste, hatte sie posiert und musste sich umdrehen, um wieder zurückzugehen. Und obwohl es nicht geplant war - denn wenn sie diese Bewegung vor dem Badezimmerspiegel geübt hatte, hatte es nie richtig ausgesehen -, wiegte sich Laura keck in den Hüften, als sie sich langsam drehte.

Ihr blieb keine Zeit, sich zu fragen, ob sie es gut hingekriegt hatte; vorn am Laufsteg stand schon das nächste Model. Sie schlenderte wieder zurück und bekam nur mit halbem Ohr mit, dass über der Musik von Franz Ferdinand ein richtiger Applaus zu hören war, vielleicht sogar anerkennendes Pfeifen.  Wahrscheinlich war die Menge von irgendeiner abgefahrenen Kreation begeistert.

Der Vorhang ging bereits ein Stück zur Seite, sie tauchte dahinter und sah sich Hilfe suchend um, damit ihr jemand beim Ausziehen half.

»Laura, was zum Teufel sollte dieses Arschwackeln?«, blaffte Jane quer durch den Raum.

»’tschuldigung. Es war einfach...«

»Ich fand’s toll!«, schrie Jane. »Heb die Arme, damit ich dich hier rausholen kann. Es war super. Ich änder den Plan, als Nächstes trägst du das Mini-Hochzeitskleid, deshalb gehst du als Letzte raus. Du bist die Einzige, die das mit den richtigen Kurven ausfüllt. Und ich möchte, dass du wieder irgendwas machst, wenn du drehst, möglichst noch provokanter. Okay?«

»Okay. Was genau meinst du mit ›irgendwas‹?«

Aber Jane hatte bereits ein unglückliches Model erspäht, bei der der Reißverschluss klemmte, und war weg.

Falls Laura eben aufgeregt gewesen war, dann war sie jetzt zu Tode verängstigt. Das letzte Modell auf jedem Laufsteg, das Hochzeitskleid, war immer etwas ganz Besonderes. Ganz egal ob es eine Studenten-Show war oder Louis Wahnsinn Vuitton. Jetzt stand sie unter dem Druck, etwas besonders Spektakuläres zu tun - und dabei fand sie es schon toll, dass sie es überhaupt geschafft hatte, in der Senkrechten zu bleiben.

Sie versuchte, ihr Solarplexus-Chakra zu erfühlen, aber sie wurde bereits in ein Schnürmieder gezwängt, das ihr die Luft abpresste und ihre Brüste fast bis zum Kinn hochschob.

»Dreißig Sekunden«, rief irgendjemand, als sie in den Rock aus steifem schwarzem Taft stieg. Bei ihr zu Hause waren Hochzeitskleider weder schwarz noch derart dekolletiert.

Laura stellte sich hinter die anderen Mädchen und suchte in ihrem Hirn fieberhaft nach einer anderen verführerischen  Bewegung. Als das Mädchen vor ihr durch die Vorhänge trat, hatte sie immer noch keine Idee.

Ein Strauß welker roter Rosen wurde ihr in die Hand gedrückt und dann schritt sie über den Laufsteg. Bei der Drehung betonte sie ihren Hüftschwung etwas mehr und schaffte es, den Kameras zuzuzwinkern, aber das genügte nicht. Sie genügte nicht. Sie hatte sich vorgemacht, dass aus ihr ein Model werden könnte, bloß weil sie etwas Babyspeck verloren hatte und es ein paar Fotos gab, die nicht totaler Mist waren, aber nun gestand sie sich ein, dass sie null Ahnung hatte …

Ach, halt die Klappe, Laura. Hör auf zu jammern und tu was Verrücktes, und zwar jetzt. Ihre innere Stimme hörte sich neuerdings oft wie die von Candy an - und was würde Candy tun? Was würde Candy nicht tun?

Als der Vorhang näher kam, hielt Laura inne, und dann, bevor sie kneifen konnte, warf sie die welken Rosen ins Publikum, damit sie die Hände freibekam, um den kurzen Rock zu heben, den Po rauszustrecken und der Welt ihren Slip mit dem Wochentag-Aufdruck zu zeigen.

Eine Sekunde lang herrschte Totenstille.

Dann stieg von der Menge ein unheimliches Gebrüll auf. Laura wusste nicht, ob es gutes oder schlechtes Gebrüll war, und sie würde auch nicht so lange stehen bleiben, bis sie es rausgefunden hatte. Alle ihre Instinkte kreischten, sie solle sich schnellstens davonmachen, aber sie zwang sich, den restlichen Laufsteg langsam entlangzuschlendern, als ob es etwas ganz Alltägliches wäre, dass eine Riesenmenge fremder Leute das Wort »DIENSTAG« quer über ihrem Hintern hatte lesen können.

Sie schob den Vorhang zur Seite und lief direkt in Janes Arme. »Ich!Liebe!Dich!«, quiekte Jane. »Echt. Ich lass mich von Jack scheiden, dann können wir durchbrennen. Hör dir den Applaus an.«

»Ich weiß nicht, ob die Gewerkschaft damit einverstanden wäre«, sagte Laura amüsiert. »War das eben cool? Ich war mir nicht sicher, aber dann fand ich es ganz lustig.«

»Wenn wir morgen nicht in allen Zeitungen stehen, gibt es keine Spur Gerechtigkeit in der Welt«, verkündete Jack hinter Laura. Die zwanzigste Zigarette klemmte zwischen seinen Zähnen, als er Lauras linke Hand ergriff und Jane die rechte. »Alle bereit zu unserem Siegestrunk?«

 

Am nächsten Morgen wurde Laura durch Telefonklingeln geweckt, es piepte und vibrierte im Minutentakt, bis sie schließlich gezwungen war, aufzustehen und es auszuschalten.

Es war eine lange Nacht geworden und an das meiste konnte sie sich nur verschwommen erinnern. Sie wusste noch, dass sie, Holly und Candy sich auf der After-Show-Party endlos lange kreischend umarmt hatten. Das war in einem Arbeiterclub in Shoreditch gewesen. Wahrscheinlich mit Transen-Karaoke - obwohl das auch ein besonders lebhafter Traum gewesen sein konnte. Es durchzuckten sie Erinnerungsblitze an einen furiosen Auftritt mit Chloe, ihrer Stylisten-Freundin, die sie mit ihren wilden Hüftschwüngen zu »Hollaback Girl« in Grund und Boden getanzt hatte. Außerdem würde sie nie wieder mit Holly mit dem letzten Bus nach Hause fahren, weil das unweigerlich mit Kotzen, Tränen und trommelfellzerfetzendem »Ich fahr nie wieder mit öffentlichen Verkehrsmitteln« -Geschrei endete.

Sie hatte sich eine extra Kuschelzeit mit ihrem Schmusekaninchen Möhrchen wahrlich verdient.

Wumm. Donner. Krach.

»Du glaubst es nicht!«, schrie Candy, schmetterte Lauras Tür gegen die Wand und hopste dann vor ihrem Bett auf und ab. »Schau dir das an!«

»Lass mich«, sagte Laura schläfrig, aber Candy riss ihr die Bettdecke weg und hielt ihr schwungvoll etwas vor die Nase.

Es dauerte eine Weile, bis Lauras Blick sich auf die Zeitungsseite konzentrieren konnte. Noch länger, bis sie das Bild eines hübschen Pos registrierte und die Überschrift: »Hintern her!«

»Du bist auf der Titelseite der Sun, und es gibt einen langen Artikel in der Daily Mail, dass Kurven wieder in sind!«, rief Candy. »Oh, und im Guardian ist ein Artikel über Wochentag-Slips.«

Laura rieb sich verdattert die Augen. Dann saß sie kerzengerade da und schnappte nach Luft. »Oh Gott, meine Mutter bringt mich um!«

 

Sie hing immer noch am Telefon und versuchte, ihre Mutter zu beruhigen (»Wenigstens war es kein Stringtanga, sieh’s doch mal von dieser Seite«), als Ted und Heidi aufkreuzten. Zumindest glaubte Laura, dass es Ted und Heidi waren, denn sie konnte sie kaum erkennen, weil sie von einem Ohr zum anderen grinsten.

»Ehrlich, Laura, was hast du dir bloß dabei gedacht?«, jammerte ihre Mutter. »Die Unterwäsche zu zeigen! Die Leute werden denken, wir hätten dich nicht ordentlich erzogen.«

»Ich weiß, ich weiß«, murmelte Laura, winkte Ted und Heidi kurz zu und wünschte, sie würde nicht das »Stirb, Hipster, stirb!«-T-Shirt und ihre Yogahose tragen. »Morgen haben das alle längst wieder vergessen.«

»Das kannst du ja leicht sagen, aber wie kann ich mich jemals wieder in meinem Literaturzirkel blicken lassen? Und dann dein armer Vater! Er war am Boden zerstört. Er konnte nicht mal mehr seine Cornflakes ansehen und...«

»Ich muss Schluss machen, Mama«, unterbrach Laura verzweifelt. Ted und Heidi betrachteten angewidert das mit Zeitschriftenstapeln und leeren Cola-Light-Dosen gepflasterte Wohnzimmer. »Es tut mir echt leid, aber du kannst mich ja später weiter anmeckern. Ich versprech’s dir.«

»Aber ich hab doch gar nicht...«

Laura war eine schlechte Tochter, weil sie den entsetzten Aufschrei ihrer Mutter einfach durch Auflegen erstickte, doch das hier war wichtiger. Besonders weil Teds und Heidis Anblick in Fleisch und Blut bei ihr Pawlow’sche Reflexe auslöste und ihre Handflächen feucht wurden.

»Hallo«, sagte sie nervös, zerrte an ihrem T-Shirt-Saum und machte rasch einen Schritt nach hinten, als Ted plötzlich ihr Kinn umfasste. »Lange nicht gesehen.«

»Du hast ja Wangenknochen«, verkündete er, packte Laura bei den Schultern und zog sie zum Fenster, bis sie voll im Licht stand.

»Als sie neulich reinkam, dachte ich, sie wäre dünner, aber ihr Gesicht war vom Weinen geschwollen und sie hatte einen Mantel an«, sagte Heidi, setzte sich hin und hob angeekelt eine einzelne Socke hoch. »Diese Wohnung ist eine Müllkippe.«

»Hmmmm, sie ist entschieden schlanker, wahrscheinlich weil sie diese Riesenarroganz abgelegt hat. Das ist sehr gut.« Ted wies auf die Zeitungen, die chaotisch auf dem Couchtisch verstreut lagen. »Und das, Herzchen, ist ein Volltreffer.«

Laura starrte ihn verdattert an und entschied, dass Heidi das geringere Übel war. »Hä?«

»Geh und hol deine neuesten Fotos und dann setzen wir uns hin und unterhalten uns mal ein bisschen.« Heidi schwenkte ihren BlackBerry wie eine Streitaxt. »Ach ja, diese Extensions hatte ich fast vergessen.«

Laura blieb in der Türöffnung stehen und betastete die Enden ihres Kunsthaars.

»Ich hab sie umsonst gekriegt«, verteidigte sie sich, dann kratzte sie sich am Kopf. »Aber sie jucken.«

Ted und Heidi wechselten einen Blick, den man getrost als bedeutungsschwer bezeichnen konnte.

»Bad?«, fragte Heidi.

»Da entlang, zweite Tür rechts«, murmelte Laura und sah vor ihrem inneren Auge den Stapel Fotos auf ihrem Fußboden. »Hey? Was soll...?«

Sie wurde im Polizeigriff gnadenlos ins Bad geschleppt, direkt vor den Spiegel, flankiert von ihren Agenten.

»Was siehst du?«, fragte Heidi Lauras Spiegelbild.

Laura streifte es kaum mit einem Blick. »Ich hab einen Fleck auf meinem T-Shirt. Ich muss mir die Haare waschen und meine Augenbrauen müssen gezupft werden.«

Ted stöhnte steinerweichend. »Du hast dich in einem Monat von einer arroganten Göre in ein Model verwandelt. Sieh mal!«

Er raffte ihr Haar zu einem Pferdeschwanz zusammen, und Laura blieb nichts anderes übrig, als in ihr vom Schlaf verquollenes Gesicht zu schauen. Na gut, sie hatte mehr Zeit als unbedingt nötig vor dem Spiegel verbracht, aber meistens hatte sie Posen geübt oder ausprobiert, wie sie ihre Figur vorteilhaft präsentieren konnte.

Sie sah durch leicht zusammengekniffene Augen auf ihre vertrauten Gesichtszüge. Dann blinzelte sie, und es war, als ob auf einmal eins dieser seltsamen Bilder des Magischen Auges  entstünde: Sie sah hohe, vorstehende Wangenknochen, Augen, so groß wie nie zuvor, und ein spitzes Kinn, über dem ihre Lippen einen permanenten Schmollmund bildeten. Nicht dass sie bisher eine Pickelkönigin gewesen wäre, aber jetzt schimmerte ihre Haut buchstäblich. Ted ließ ihre Haare los und die Vision von eben verschwand wieder.

»Weißt du, was ich sehe?«, wandte sich Ted an Heidi. »Meine Rücklage für den Vorruhestand.«

Laura starrte beide an. »Ich krieg bei den Designerkleidern immer noch nicht den Reißverschluss von einem 36er-Modell zu, wenn ich nicht die Luft anhalte. Alle anderen Mädchen sind dünner als ich.«

Sie machte einen Schritt nach vorn und schob ihr T-Shirt hoch, um ihren Bauch zu zeigen. Er war nicht flach. Er würde nie ganz flach sein, aber jetzt war er eine sanfte Rundung anstelle einer Wölbung. Sie berührte verwundert die Spitzen ihrer Beckenknochen und drehte sich dann, um sich von hinten zu betrachten.

Da war immer noch reichlich Fleisch, aber es war straff und muskulös und schwabbelte nicht mehr herum, als sie versuchsweise mit dem Hintern wackelte.

»Gisele«, behauptete Ted.

Heidi schüttelte den Kopf. »Mehr wie Cindy Crawford zu ihren besten Zeiten. Los, rauf auf die Waage.«

»Aber Pei-Ji hat gesagt...«

»Auf die Waage. Jetzt«, beharrte Heidi unerschütterlich und zog ein Maßband aus ihrer Jacketttasche.

Laura holte die Waage aus dem Schrank unter dem Waschbecken hervor.

»Lasst mich erst nachsehen, ob sie auch auf null ist«, versuchte sie, Zeit rauszuschinden, aber Ted fasste sie unter die Arme und stellte sie einfach drauf.

»Quatsch nicht dumm rum, Schätzchen.«

»Du zerrst dir was«, quiekte Laura und schloss die Augen, als die Anzeige nach oben kletterte.

»Viel besser«, sagte Heidi mit grimmiger Befriedigung und maß bereits Lauras Brustumfang. »Fünfundachtzig, das ist okay.« Heidi fasste um ihre Taille und Laura war noch nie so  gründlich gemessen worden. »Achtundfünfzig! Das kann nicht stimmen, wart mal.« Sie wandte sich beeindruckt an Ted. »Sie hat eine Achtundfünfziger-Taille und eine Achtundachtziger-Hüfte. Wahnsinn!«

Laura hatte die Augen immer noch zugekniffen. »Guter Wahnsinn oder schlechter Wahnsinn?«

»Ich fühle das Anbrechen eines neuen Zeitalters«, verkündete Ted theatralisch. »Kurven sind wirklich wieder in. Und hier habe ich den Beweis vor mir!«

Laura öffnete die Augen, um zu prüfen, ob Ted und Heidi sich über sie lustig machten.

»Ich hab euch doch gesagt, dass ich immer noch nicht in 36 passe. Vielleicht sollte ich jeden Tag noch zwanzig Minuten länger laufen oder so was.«

»Was immer du tust, bleib dabei«, riet ihr Heidi. »Und ich hoffe, du hast für den Rest der Woche noch keine Termine, weil du die nächsten drei Tage ausgebucht bist. Geh und zieh dir was Enges an, wir müssen um zehn in Mayfair sein.«
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Vorstelltermine hatten sich zu Terminen gewandelt. Oder zu Treffen. Oder wie auch immer man das nannte, wenn Laura zu jemandem ging, der sie erwartete und so tat, als wäre ihre pure Anwesenheit eine unendliche Quelle der Freude.

»Ich finde ihr Taille-Hüfte-Verhältnis wunderbar!«, rief ein Moderedakteur aus, nachdem Laura in ein Etuikleid von Roland Mouret gezwängt worden war. »Ich habe diese bügelbrettflachen Mädchen so satt!«

»Sie sieht aus wie eine jüngere, hippere Angelina Jolie«, verkündete der Chefagent des New Yorker Fierce-Büros. »Wir müssen ihre Mappe ins Netz stellen.«

»Diese Akzente isse so exotisch, ja?« Ein italienischer Modedesigner, der Laura gerade bis zur Schulter reichte, presste sie an seine Brust, während sie sich zwang, ihm keine zu scheuern. »Sag noch was, cara mia, irgendwas.«

Aber Termine, Treffen, oder wie immer man sie nennen wollte, bedeuteten noch keine Buchungen.

Das sagte Laura zu Ted, als beide wieder mal auf der Rückbank eines Taxis saßen. Die ganze Woche war sie entweder von ihm oder von Heidi begleitet worden, und obwohl Heidi mittlerweile vor lauter Freundlichkeit fast zerfloss, zog Laura Teds Gesellschaft eindeutig vor. Und sei es auch nur wegen des wunderbar niederträchtigen Klatschs, den er über andere  Models und die berühmten Gesichter von Fierce verbreitete, während sie die Augen aufriss und quietschte: »Ehrlich? Das hat er gemacht? Mit einem Spitz? Das glaubst du doch selbst nicht!«

Es war später Freitagvormittag und sie fuhren auf einen »schnellen Kaffee« nach One Aldwych... aber sie wusste nicht mehr, zu wem, nur dass diese Leute total wichtig waren, und deshalb war sie auch mit absoluten Top-Klamotten rausgeputzt.

»Versteh mich nicht falsch, Ted, die Woche war super, und du und Heidi, ihr wart unglaublich nett, aber ich weiß ja, wie es ist. Am Montagmorgen könnte ich mich schon wieder auf einem öffentlichen Klo umziehen, damit mich ein Möchtegern-Fotograf ablichtet, der nicht mal mit einer Einwegkamera klarkommt.« Laura lehnte sich zurück und starrte in das hektische Treiben von Soho, das an ihr vorüberglitt. »Ich will mir keine unrealistischen Hoffnungen machen, bloß weil ich ein paar Termine hatte.«

Sie hörte sich richtig erwachsen an. Wann war das denn passiert?

Teds Lächeln verriet wie immer nichts. Laura fand, dass er bei der Weltmeisterschaft im Pokern beste Chancen haben würde.

»Wenn du eine Fotostrecke für eines der Top-Magazine machen könntest, welches wäre das?«, fragte er und beugte sich vor, um dem Fahrer zu sagen, dass er Cambridge Circus umfahren sollte.

Laura musste nicht lange überlegen.

»In der Wunschwelt wäre das die Vogue, ist doch klar. Und in der Alltagswelt, wo ich realistischer bin, wäre es Polka Dot.«

»Können Sie hier links abbiegen? Und dann durch Seven Dials fahren?« Ted verschränkte die Arme und betrachtete  Laura mit einem ungeheuer selbstzufriedenen Blick. »Ich hätte mich ja nie selbst als Fee gesehen, aber nun ist es passiert.«

Laura blickte jetzt überhaupt nicht mehr durch. »Was ist passiert?«

»Ich wollte es dir erst nach unserem Kaffeetreff erzählen, aber ich halte die Spannung nicht mehr aus. Du machst nächste Woche eine Zehn-Seiten-Strecke für Polka Dot und dann wurdest du ausdrücklich von Vogue für eine Reportage über neue Designer angefragt. Dafür wollten sie ein neues, aufstrebendes Model und du warst ihre einstimmige Wahl.«

»Ist das auch so eine Geschichte wie die von dem venezolanischen Model und den Bundesliga-Fußballstars?«, fragte Laura sauer. »Von der ich weiß, dass du sie dir nur ausgedacht hast? Okay, ich hab’s nicht sofort gemerkt, aber dann hab ich es doch rausgekriegt.«

Ted strich über die Aufschläge seines Yamamoto-Anzugs. »Ganz genau. Und wenn dich das davon abhält, bei diesem Treffen bezaubernd und hinreißend zu sein, dann erwürge ich dich mit meiner Krawatte. Alles klar, meine Süße?«

 

Irgendwie gelang es Laura, bei dem Treffen mit zwei weiteren aufgeregten Italienern so lange bezaubernd und hinreißend zu sein, wie sie an ihrem grünen Tee und Sojamilchshake nippte, und eine Menge Unsinn über Manchesters Chancen in dieser Spielzeit zu verzapfen.

Zilli und Costello waren die Begründer von Augustine, einem bedeutenden Haute-Couture-Label, und sie waren große Fans des AC Mailand. Niemals war Laura so dankbar für die vielen Stunden gewesen, die sie Tom zuliebe mit den Zeitlupenaufnahmen von Bundesligaspielen verbracht hatte, denn so konnte sie bestens informiert über die Transfers plaudern und darüber, wer ihr Favorit für die kommende Europameisterschaft war.

Sie hatte immer noch keine Ahnung, was der Sinn dieses Treffens war oder warum Ted so eindringlich mit Zilli flüsterte, der ihr Gesicht anglotzte, als hätte er noch nie jemanden mit vollzählig vorhanden Lippen, Nase und Augen gesehen.

Hinterher blieb ihr nicht mal genug Zeit, um Ted auszufragen oder vor lauter Freude wegen der Buchungen von Vogue  und Polka Dot auszurasten. Vogue! Er hatte einen Tisch im  The Ivy für seinen Freund und sich reserviert und sie musste ihren Zug erwischen.

Nach der Schlüpfer-Katastrophe konnte sie ihre Mutter nur mit einem Besuch und der größten Flasche ihres Lieblingsparfüms versöhnen.

 

Manchester sah merkwürdig aus, fand Laura, als sie vor dem Bahnhof in den Bus stieg. Klein, schmutzig und feucht. Eine Welt aus Tante-Emma-Läden und Bussen, die nicht London-rot waren, und Kindern auf dem Nachhauseweg von der Schule. Sie konnte sich nicht daran erinnern, wann sie das letzte Mal Kinder in Schuluniform gesehen hatte.

Als sie aus dem Bus stieg und ihren Koffer um die Ecke in ihre Straße zog, war ihr, als hätte man die Zeit in einem Einmachglas konserviert, während sie selbst durch Londoner Straßen geeilt war, immer fünf Minuten zu spät: zu ihrer nächsten Yogastunde, zum nächsten Testshooting oder zum Kaffeetrinken mit einer ihrer neuen Freundinnen.

Sie ging am Briefkasten auf dem Rasenfleck vorbei und über die Gehwegplatte, auf die sie damals mit ihrem Fahrrad gestürzt war, und da kam ihr aus dem übernächsten Haus Mrs Veeraswamy mit ihrem Einkaufswägelchen entgegen. Es war ein einziges Déjà-vu.

Sie hatte ihre Schlüssel nicht dabei, weil die irgendwo in dem Kleiderhaufen in ihrem Zimmer in Camden verschwunden waren, deshalb klingelte sie und sah durch die Milchglasscheibe der Haustür, wie ihr Vater langsam durch den Flur auf sie zukam.

Er wollte Laura erst über die Schwelle lassen, nachdem er einen Herzanfall simuliert hatte.

»Kennen wir Sie von irgendwoher?«, frotzelte er, während ihre Mutter aus der Küche eilte. »Warst du irgendwann mal unsere Tochter?«

»Du meine Güte, Frank, lass das ungezogene Mädchen reinkommen, damit ich ein bisschen Vernunft in sie hineinprügeln kann.«

Zum Glück stellte sich das Verprügeln als die längste und engste Umarmung der Welt und ein vorsichtiger Klaps auf Lauras Po heraus.

»Nimm bloß nicht noch mehr ab, sonst macht mir ein Popoklatscher bei dir keinen Spaß mehr«, brummte ihre Mutter, als Laura in gespielter Empörung aufjammerte.

Laura ließ ihre Armmuskeln spielen. »Ich bin jetzt total auf Yoga. Du solltest mal meinen Sonnengruß sehen, der ist viel besser als deiner.«

Jetzt tat ihre Mutter so, als wäre sie eingeschnappt.

Laura grinste. »Hey, war nur Spaß. Ich bring den Koffer bloß eben in die Küche, er platzt gleich vor lauter Dreckwäsche.«

»Ach, gib ihn deinem Vater und ich steck gleich alles in die Maschine, aber dann trinken wir erst mal Tee und - oh, Laura, du fehlst uns so schrecklich. Geh schon rein und ruh dich aus.«

Doch nach fünf Minuten Getue um sie wie um einen königlichen Besuch war alles wieder normal, und sie wurde gerügt,  weil sie die Tasse auf die Tischplatte und nicht auf die Untertasse gestellt hatte.

Aber es war schwierig, sich zu entspannen, weil sie wusste, dass das Gespräch noch auf das gewisse Thema kommen würde. Sie war erstaunt, dass ihre Mutter es immerhin schaffte, bis nach dem Abendessen zu warten.

»Du kommst mir ganz verändert vor«, begann sie, während sie einen Topf unter dem Wasserhahn ausspülte. »Nicht nur dein Aussehen. Du wirkst im Ganzen irgendwie ganz anders.«

»Aber ich hab mich zum Positiven verändert, Mama«, versicherte ihr Laura. »Mir kommt es vor, als wäre ich in den letzten paar Wochen viel erwachsener geworden. Und das war auch nötig.«

»Du warst in Ordnung, wie du warst«, beharrte ihre Mutter streng, als hätte man ihre Erziehungsmethoden kritisiert. »Du bist erst siebzehn. Niemand erwartet von dir, dass du dich wie eine Erwachsene benimmst.«

Laura holte tief Luft.

»Ich war ein arrogantes Gör. Ich war dermaßen daran gewöhnt, meinen Kopf durchzusetzen, dass ich überhaupt nicht damit klarkam, wenn das mal nicht klappte. Aber jetzt schaff ich es ganz gut.«

Der Rücken ihrer Mutter versteifte sich. »Willst du damit sagen, dass wir dich verwöhnt haben?«

»Nein, das meine ich damit ja gar nicht, aber ich habe wunderbare Eltern, die mich erst ziemlich spät bekommen haben, und wir wissen beide, dass ich das manchmal schamlos ausgenutzt habe.« Die Anspannung ihrer Mutter ließ etwas nach, während sie diese altbekannte Wahrheit verarbeitete. »Außerdem hab ich mich viel zu lange auf dem Hübschsein ausgeruht. Ich musste lernen, in der Wirklichkeit zu leben.«

»Heißt das etwa, dass du damit weitermachen willst? Dass du nicht nach Hause kommst und wieder zur Schule gehst?« Ihre Mutter starrte mit unbewegter Miene auf die Besteckschublade. Genauso sah sie aus, wenn sie einen Dokumentarfilm über kranke Babys ansah und nicht weinen wollte.

»Mama.« Laura nahm ihren Arm und drehte sie um, damit sie sie heftig umarmen konnte. »Das ist es, was ich tun will. Nicht der Haferbrei oder das Herumsitzen in zugigen Fotostudios, sondern vor der Kamera stehen oder bei einer Modenschau mitmachen. Dann fühle ich mich lebendig. Weißt du, dann fühl ich mich ganz. Kannst du das verstehen?«

»Na ja, eigentlich nicht... also, tja...« Ihre Mutter zupfte an Lauras Extensions, die sich nie wie echte Haare anfühlen würden, ganz egal wie oft behauptet wurde, dass es Menschenhaare seien. »Mir geht es so bei der Gartenarbeit«, behauptete sie mit einem entschuldigenden Lächeln. »Ich hätte nie gedacht, dass ich dich aus deinem Zuhause vertreibe, bevor du achtzehn bist.«

»Na klar - ich bin Model geworden, bloß um von dir und Dad und eurem strengen, totalitären Regiment wegzukommen«, spottete Laura. »Wie kannst du nur so was sagen! Bist du denn einverstanden mit meinen Plänen?«

»Würde es einen Unterschied machen, wenn ich dagegen wäre?«, fragte ihre Mutter leise, und Laura fiel nichts ein, das die Antwort darauf abpolstern konnte.

 

Cath hatte es ihr bereits am Telefon gesagt. Aber auch ohne diese Vorabinformation hätte Laura es herausgefunden. Sie musste nur zufällig Toms MySpace-Seite anklicken, auch wenn sie das natürlich überhaupt nicht vorgehabt hatte. Da war es: ein Foto von ihm und Cassie total ineinander verknäult und der brechreizauslösende Kommentar: »Herzlichen Glückwunsch zum Zweimonatsjubiläum dem coolsten Jungen der ganzen Welt! Ich liebe dich, Baby! XOXOXO.«

»Ich wusste, dass es mehr war als nur besoffenes Geknutsche«, gestand sie Cath und Jen, als sie am Samstagabend in der berühmten Loaf-Bar saßen, Cocktails schlürften und sich alle Mühe gaben, nicht den Eindruck von Mädels zu erwecken, die Ausschau nach irgendwelchen verirrten Manchester-United-Starspielern hielten. Heidi hatte Laura auf die Gästeliste gesetzt, weil sie momentan die süßeste, netteste, tollste Agentin der Welt war. »Und er hatte noch nicht mal so viel Charakter, ein wenigstens leicht angeknackstes Herz zu zeigen. Er muss sofort nach seiner Rückkehr zu dieser Mistkuh gerannt sein.«

Jen zog eine Grimasse. »Es kam echt ziemlich plötzlich. Und weißt du schon, dass Chandra jetzt mit James zusammen ist? Sie spricht nicht mal mehr mit uns.«

»Wie schrecklich«, sagte Laura und schlang die Arme um die beiden. »Hört sich ja an, als wäre es hier schlimm zugegangen. Wie habt ihr das bloß ausgehalten? Ich schätze mal, mit unendlich vielen Nachmittagslästerrunden, geschickt getarnt als Hausaufgabentreffen, stimmt’s?«

»Siehst du? Ich hab ja gesagt, dass Laura eine totale Persönlichkeitsveränderung durchgemacht hat«, sagte Cath mit vielsagendem Blick zu Jen. »Sie fragt mich dauernd, wie’s mir geht, und sie interessiert sich anscheinend sogar für die Antworten.«

»Na klar interessiert mich das!« Laura schnappte mit einem ärgerlichen Kopfschütteln nach dem Köder, während Cath und Jen sich vor Kichern kaum einkriegen konnten. Das war überhaupt nicht komisch. »Ich hab mich verändert und gebessert - findet euch damit ab.«

»Wir mochten auch die alte Laura, du warst bloß manchmal  ein bisschen sehr mit dir selbst beschäftigt«, sagte Jen ruhig. »Aber es ist schon seltsam: Du bist jetzt noch hübscher, aber nicht mehr so eingebildet. Ist ja auch egal, wir sind alle cool und du bist jetzt echt ein Supermodel. Für mich noch mal das Gleiche.«

Laura spielte die Angesäuerte, nur um sie wissen zu lassen, dass sie nicht eine total andere und bessere war, und kämpfte sich dann durch eine Gruppe solariumgebräunter Mädchen zum Tresen, von denen jede die angesagte Prada-Clutchbag umklammerte. Und plötzlich stand sie direkt vor Tom und Cassie.

Eine Sekunde lang war sie sich nicht sicher, ob sie es wirklich waren. Vor allem deshalb, weil sie sich die beiden in Gedanken immer mit eitrigen Pickeln im Gesicht vorgestellt hatte. Als sie sie nun in Wirklichkeit Hüfte an Hüfte sah, durchzuckte Laura ein brennendes Wiedererkennen, als hätte sie soeben eine Berühmtheit erspäht.

Von wegen.

Niemand sagte etwas, obwohl Laura am liebsten laut gebrüllt hätte: »Ich werde in der Vogue sein, du Wichser!«

Cassie hätte sowieso nichts sagen können, weil sie ihre Lippen zu einem selbstzufriedenen Grinsen verzerrt hatte, was Laura ihr am liebsten mit den Fäusten aus dem Gesicht gewischt hätte. Glücklicherweise hatte Laura das Marni-Kleid an, das sie sich noch schnell von Holly »geliehen« hatte. Holly war nicht da gewesen, um das abzusegnen, aber Laura wusste, dass sie nichts dagegen hatte. Und so wie Cassies Augenbraue in die Höhe zuckte, erkannte sie, dass sie genau wusste, dass Laura und ihr Kleid in eine ganz andere Klasse gehörten. Vielleicht gab sie deshalb Tom jetzt einen Kuss auf die Wange. Sie hätte ihm genauso gut ans Bein pinkeln können, um ihr Terrain zu markieren.

»Laura«, murmelte Tom und schaute lieber auf seine verlogenen Füße als in ihr Gesicht. »Geht’s dir gut?«

»Mir geht’s super. Wie läuft’s in der Schule?« In das letzte Wort legte sie alle Verachtung, zu der sie fähig war. Tom hatte sie vielleicht sitzen gelassen, aber er war immer noch derjenige, der zwischen neun und vier den Finger hochheben und einen Lehrer fragen musste, ob er aufs Klo durfte.

»Hast du in letzter Zeit mal wieder mit Typen gepennt, die du nicht kanntest?«, fragte Cassie zuckersüß. »Oder konntest du zuerst ihre Namen rauskriegen?«

Hey, gab es da nicht dieses ungeschriebene Gesetz, dass man das schwärzeste Geheimnis seiner Exfreundin nicht der Schlampe verriet, mit der man gerade zusammen war? Falls es das noch nicht gab, wäre es höchste Zeit dafür. Laura durchforschte fieberhaft, doch vergeblich ihr Hirn nach einer passenden Antwort, aber ein Klaps auf die Schulter rettete sie.

Gott sei Dank. Als sie sich umdrehte, um Jen oder Cath ein dankbares Lächeln zuzuwerfen, starrte sie in die klaren braunen Augen eines ihr unbekannten Jungen.

»Entschuldigt die Störung«, sagte er lässig, als gäbe es gar nichts zu entschuldigen. »Das ist ein bisschen peinlich, aber ich hab mit meinen Freunden gewettet, dass du ein Model bist. Du hast doch diese Show gewonnen, oder?«

Das war zwar allerhöchstens eine Vier auf der Anbaggerskala von eins bis zehn, aber Laura klammerte sich daran wie an einen Rettungsring in stürmischer See. Und das war nicht nur bildlich gesprochen, sondern so fühlte es sich tatsächlich an.

»Du störst überhaupt nicht«, sagte sie freundlich und zeigte Cassie und Tom die sprichwörtliche kalte Schulter. »Ja, ich hab sie gewonnen, und ich hab gerade erfahren, dass ich demnächst in der Vogue bin, demnach müsste ich also ein Model sein.«

»Oh, dann würde ich dich gern zu einem Drink einladen, um das zu feiern.«

Er war nicht ihr Typ. Laura hatte gar keinen Typ mehr, weil sie mit Jungs durch war. Sie waren die Herzschmerzen nicht wert. Auch nicht die süßen mit sonnengebräunter Haut und Anzügen von Dior Homme. Aber es war ein Superabgang.

»Cool«, strahlte sie. »Ich bin mit Freundinnen hier - warum holst du nicht einfach eine Flasche Champagner und kommst mit deinen Freunden zu uns rüber?«

Oh ja, sie hatte es drauf.

Er nickte überwältigt. Laura hatte das Gefühl, wenn sie ihn darum bäte, würde er sich mit Freuden sein Jackett ausziehen und es über den Boden breiten, damit sie sich die Füße nicht beschmutzte.

Sie gestattete ihm, sie am Ellenbogen zu führen, als ob sie ein kostbares Prinzesschen wäre, das ohne Hilfe nicht gehen konnte, und sie gestattete sich, Cassie und Tom leicht zuzuwinken, während sie davonschwebte.

»Hey, das stimmt wirklich«, rief sie ihnen über die Schulter zu. »Bis dann mal wieder.«
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Das Shooting für Polka Dot zwei Tage später bestätigte alles, was Laura sich vom Modelsein erträumt hatte. Und das nicht nur weil sie ein Diadem auf ihrem neu geschnittenen Bob tragen oder mit hinreißenden männlichen Models herumtollen sollte.

Bei der Kosmetik-Fotostrecke ging es nur um ein simples Party-Make-up, aber Polka Dot machte nichts simpel.

»Es soll sehr retro aussehen, wie eine amerikanische Abschlussballkönigin aus den Fünfzigern«, erklärte Janka, die unglaublich mondäne Chefin des Kosmetikressorts. »Wir fangen damit an, dass du dich fertig machst mit Lockenstab, Haar-spray, blablabla - dann bist du auf dem Ball und tanzt und flirtest wie wild und dann... Weltuntergang!« Sie klatschte zur Betonung der Dramatik in die Hände. »Dein Freund taucht mit einem anderen Mädchen auf, du weinst und die Wimperntusche läuft dir übers Gesicht und du siehst wie am Boden zerstört aus. Es wird absolut toll!«

Es wird jedenfalls absolut realistisch, dachte Laura finster, und versuchte, das warnende Piksen in dem für Tränen verantwortlichen Teil ihres Hirns zu ignorieren. Sie würde nach ihrer Motivation nicht lange suchen müssen. Stattdessen lächelte sie und versuchte, den Eindruck zu erwecken, als könnte sie es kaum erwarten, loszulegen.

Es zeigte sich, dass sich Lauras harte Arbeit vor dem Badezimmerspiegel gelohnt hatte. Sie wartete nun nicht mehr auf Anweisungen oder blieb in einer Pose stecken. Es lief so natürlich ab wie atmen - sie hatte sich derart in die Fünfziger-jahre-Abschlussballkönigin hineingedacht, dass sie ihren Namen Laura in Betty-Louise hätte ändern und nach Kansas hätte ziehen können.

Aber sieben Stunden und fünfundzwanzig Rollen Film später, nach einem möglicherweise gelungenen Titelbild und sechs Mix-CDs war Laura erschöpft. Ihre Füße taten höllisch weh, die Haarnadeln, die ihre Frisur zusammenhielten, piekten in ihre Kopfhaut, und nur die ermutigenden Rufe am Ende jeder Aufnahme hielten sie noch aufrecht.

»Nur noch die, ich versprech’s dir«, sagte Janka, als sich Laura in ihr letztes Outfit zwängte. »Lass mich eben... Halt den Kopf still. So ist es gut!« Sie trat zurück und bewunderte das Diamantdiadem in Lauras frisch toupiertem Haar. »Ich hol nur rasch den Tränenstift.«

Sie verschwand in Richtung ihres Stylistinnenkoffers, und Laura fiel ein, dass sie seit dem Augenblick, als die Kamera das erste Mal klickte, kein einziges Mal an Tom gedacht hatte. Das meinten die Leute wohl, wenn sie davon sprachen, dass man über der Arbeit alles andere vergessen konnte.

Irre!

»Ihr wollt also, dass ich heule?«, fragte sie den Fotografen und Kat, die vor einer halben Stunde dazugekommen war.

»Wir wollen nicht bloß, dass du heulst«, frotzelte Kat. »Wir wollen, dass du Rotz und Wasser heulst. Es soll so tragisch sein, dass es wehtut. Jede Leserin von Polka Dot wird jeden Grad deines Schmerzes mitfühlen. Oh, und mach was mit dem Diadem, es soll so aussehen, als reißt du dir die Haare aus. Los, bring mal alles durcheinander.«

Laura steckte die Hände in die Haare und versuchte, ihre tiefe, schmerzende Traurigkeit heraufzubeschwören. Typisch! Wenn man etwas wirklich mal brauchte, dann war es nie da.

Janka kam mit gezücktem Tränenstift zu ihr. Laura hatte während Supermodel schon eine Begegnung mit dem winzigen Folterinstrument gehabt und war nicht scharf auf eine Wiederholung. Sie zuckte in Erwartung des Unangenehmen zusammen, als Janka die Haut unter ihren Augen betupfte, und dann schnappte sie nach Luft, als das Brennen begann. So ein winziger Stift - aber wie der brannte! Laura hatte sich noch nie Chilipulver in die Augen gerieben, aber das fühlte sich bestimmt genauso an.

»Du musst die Augen aufmachen«, mahnte der Fotograf, während Janka kunstvoll Wimperntusche und Eyeliner über Lauras Wangen schmierte.

»Eine Sekunde«, wimmerte Laura und kniff ihre Augen noch fester zusammen. Sie drehte sich zur Kamera um und riss die Augen so weit wie möglich so lange auf, bis drei Aufnahmen gemacht waren, bevor sie sie wieder schließen musste. »Okay, noch eine Sekunde.«

Es war ein mühsamer Prozess - zusammenkneifen, blinzeln, aufreißen; zusammenkneifen, blinzeln, aufreißen -, und Laura konnte nicht mehr an Liebeskummer denken, sondern nur noch an den magischen Augenblick, wenn sie die Worte »Ist im Kasten« hören würde, damit sie sich die Augen rausreißen und in kaltes Wasser tauchen konnte.

»Ich brauch ein bisschen mehr Ausdruck, Schätzchen! Ich seh zwar Qual, aber keine innere Qual«, rief der Fotograf, als Laura schnell blinzelte. »Ich weiß, es tut weh, aber ich brauch etwas Besonderes.«

»Oh, hey, ich hab dieses fantastische Lied über eine Sweet-Sixteen-Party«, zwitscherte Kat. Ihre Fröhlichkeit ließ nie  nach. »Momentchen! Das bringt dich genau in die richtige Stimmung.«

Den ganzen Tag lang hatte Laura sich schon diese fröhlichen Sechzigerjahre-Sisters anhören müssen, die sich in Rettungsschwimmer verknallten oder in intellektuelle Knaben. Daher war sie nicht sehr überzeugt, dass ein Song über eine Sweet-Sixteen-Party bei ihr mehr als Kopfschmerzen auslösen würde.

Kat fummelte am CD-Player herum, deshalb rückte Laura ihr Diadem zurecht, das vom Kopf zu rutschen drohte, und seufzte innerlich, als das Lied mit einem Happy-Birthday-Auftakt loslegte.

Sie ließ immer noch auf Autopilot das Zusammenkneifen-Blinzeln-Aufreißen-Programm ablaufen, als die Sängerin einsetzte. Sie sang davon, dass alle ihre Freunde gekommen waren außer dem einen Menschen, den sie sich am allermeisten herwünschte. 



»I may look stupid to everyone

But in my heart I knew you’d never come...«


 

Ja, damit kann ich was anfangen, dachte Laura, als sie ihre Augen kurz ausruhen ließ und sich auf den Text konzentrierte. 



»I open presents and I try to smile

But my heart is breaking all the while.

We had a quarrel just the night before

And now you’re not my baby anymore.

Oh, what’s so sweet about sweet sixteen?

What’s so sweet about sweet sixteen?

I can do without it,

What’s so sweet about it,

When I can’t share it with you?«



Sie hatte den schmerzenden Tränenstift völlig vergessen, genauso wie das unablässige Klicken des Fotografen, während sie dastand und ein Tränenmeer über ihr Gesicht strömte und ihre Lippen vor mühsam unterdrückter Traurigkeit zitterten. Sie konnte mit dem Text nicht nur etwas anfangen, sie durchlebte jede einzelne leidvolle Silbe.

»Das ist toll! Achte auf deine Unterlippe und lass die Nasenflügel etwas beben! Gib mir ein bisschen Bewegung, tu was!«

Laura musste nicht mal darüber nachdenken, sie glitt hinüber zu dem Stapel bunt eingewickelter Geschenke, fing an, das fröhlich-bunte Einwickelpapier abzureißen, und warf die Fetzen in die Luft. Nicht auf eine ästhetische, fotogene Art. Eher auf wilde, düstere Weise - wäre es nicht toll, wenn dieses Einwickelpapier Toms Innereien wären, die sie mit ihren glitzernden Arschtrittschuhen in den Boden stampfen könnte? Zur Bekräftigung kickte Laura den Rest des Geschenkehaufens in alle vier Ecken des Ateliers, dann verschränkte sie die Arme vor der Brust und sah die Geschenke wie Geschosse irgendwo landen.

»Laura! Hierher!«

Sie drehte sich um und warf der Kamera einen Blick zu, der vor Zorn nur so schäumte, als ihr einfiel, dass sie ja vielleicht mehr Verletztheit zeigen sollte, aber Kat klatschte in die Hände und stieß ein Stöhnen aus, das verstörend nach einem Orgasmus klang. »Du lieber Gott - ja, das ist es! Gestorben!«

Vielleicht bedeutete »gestorben« in der Shooting-Fachsprache das genaue Gegenteil dessen, was alle am Set wollten, aber dann legte der Fotograf seine Super-Hightech-Kamera ab, schoss auf Laura zu und gab ihr einen Schmatz auf die Stirn.

»Ist im Kasten!«, brüllte er und schob Laura zu der kleinen Zuschauergruppe hin. »Einen Riesenbeifall für dieses Supermädchen, sie hat’s verdient!«

Das Shooting für Vogue war eine gesetztere Angelegenheit mit wahnsinnig teuren Kleidern. Haute Couture bedeutete lässiges Posieren mit krummen Schultern und unvorteilhaft verwinkelten Beinen, während man sehnsüchtig in die Kamera schmachtete.

Es war anstrengend.

Laura hatte den Models nie geglaubt, wenn sie in Interviews jammerten, wie schwer sie arbeiten müssten. Aber nachdem sie eine halbe Stunde lang die Arme über den Kopf gehoben hatte - wo sie eigentlich gar nicht hingehörten -, war sie total k.o. und sehnte sich nur noch nach einem langen Bad und ihrem warmen Bett.

Obwohl Laura die Polka-Dot-Fotos am liebsten mochte, war es das Foto für Vogue, das die Modewelt veranlasste, ihre Chloé-Brille hochzuschieben, sich gerade hinzusetzen und von ihr Notiz zu nehmen.

Zuerst regte sich ein lindes Lüftchen. Ihr erstes Ausland-Shooting auf Ibiza für einen Artikel über Hautpflegeprodukte. Dann ihre erste Aufnahme für ELLE. Die erste ernst zu nehmende Buchung für einen Job, ohne vorher zu einem Vorstelltermin zu gehen. Und dann erhob sich ein Wirbelwind. Laura war jetzt nicht mehr eines der Neuen Gesichter, sondern ihr Foto hing nun bei denen der Supermodels, und alle Welt kannte sie beim Vornamen.

Die Wohnung wurde zu einer vagen Erinnerung, einem Ort, zu dem sie gerade lange genug zurückkehrte, um eine Waschmaschine anzustellen, wo ihr aber nicht genügend Zeit blieb, die Wäsche wieder rauszuholen, weil draußen ungeduldig die Hupe eines Autos ertönte, das sie in Windeseile wegbrachte. Schließlich ging sie dazu über, sich am Ankunftsort einfach neue Klamotten zu kaufen. Grob geschätzt besaß sie augenblicklich elf Long-And-Lean-Jeans von Gap.

Ihre Gedanken drehten sich nur noch um das Finden ihres Reisepasses, für was anderes blieb keine Zeit. Ihr Leben war eine ständige Abfolge von Flughäfen, Hotelzimmern, Fotostudios, Designerateliers und Nobelrestaurants. Sie konnte mittlerweile die Anweisungen der Fotografen auf Französisch, Spanisch, Deutsch, Italienisch und Portugiesisch befolgen. Ab dem Tag, als sie für ihre erste Modestrecke in Vogue Italia gebucht wurde, lehnte Ted alle anderen Anfragen ab, wenn sie nicht hochkarätig genug waren. Fierce gab ihr ein eigenes BlackBerry, ein sicheres Zeichen ihres Erfolges. Oder vielleicht war das auch die Titelstory im Sunday Times Magazine mit der Botschaft quer über der Seite: 

»VERABSCHIEDET EUCH VON DEN AUSGEMERGELTEN KINDFRAUEN UND BEGRÜSST DIE SEXBOMBE!

Lernen Sie die siebzehnjährige Laura aus Manchester kennen, die der Modewelt den Sexappeal zurückgebracht hat.«




 

Und da war sie: acht Seiten lang in einem Haute-Couture-Modell nach dem anderen, die Haare in einem komplizierten Arrangement von Korkenzieherlocken hochgesteckt, wie sie den Hollywoodstars der Fünfziger huldigte.

Ihre Mutter hatte jede Ausgabe gekauft, die sie kriegen konnte, und auch den entferntesten Verwandten und Bekannten geschickt. Cath und Jen besuchten sie am Wochenende und nannten sie nur noch »Miss Sexbombe«, wenn sie nicht gerade Candy anbaggerten, ihnen Backstage-Pässe für das Franz-Ferdinand-Konzert zu besorgen.

Aber Laura hatte auch eine Truppe von neuen Freunden, obwohl sie weder deren Nachnamen noch Adressen kannte. Sie kommunizierten via BlackBerrys und Mails auf den MySpace-Seiten, damit sie ihre Terminpläne aufeinander abstimmen und sich zum Frühstück in Bangkok oder zu Drinks in Dubai treffen konnten. Lauras neue Freundinnen waren Paula aus São Paulo, Danielle aus Arkansas, Darla aus Madrid. Alle litten wie sie an Heimweh und sprachen eine gemeinsame Sprache: Wie man am besten in die erste Klasse upgegraded wurde, welche Fotografen schwul waren und welche einem nach dem Shooting unbedingt im Hotelzimmer die Kontaktabzüge zeigen wollten und wie die McDonald’s-Burger in Moskau schmeckten verglichen mit denen in Tokio.

Erst im Frühling hatte sie endlich ein paar Tage frei, nach einer triumphalen Herbst/Winter-Saison in Paris, Mailand, New York und London, wo jedes größere Modehaus betonte Taillen und körpernahe Silhouetten zeigte.

Danke schön, Candy, du hattest recht.

Drei Tage Wäsche waschen und vielleicht ihr Konto räubern - was in den letzten paar Monaten förmlich explodiert war -, das hörte sich wunderbar an. Candy war zu einer Werbekampagne in L.A., was beschissen war, aber sie würden sich später in Mailand treffen. Irina war noch seltener zu Hause als Laura, also blieb nur Holly - die sich mit einem dankbaren Schrei auf sie stürzte.

»Ich war ja so einsam!«, rief sie aus, als sie Laura auf der Couch lümmeln und »Laguna Beach« auf MTV schauen sah. »Du hast ja gar keine Ahnung! George ist stinksauer auf mich. Und ich soll einen total bescheuerten Werbespot für australisches Toilettenpapier machen. Komm, wie ziehen los und betrinken uns.«

»Holly, ich bin k.o.«, jammerte Laura, aber sie wurde bereits an den Füßen vom Sofa gezerrt.

Ausgehen mit Holly war eine bittere Lektion über die Vorteile der Nüchternheit. Laura blieb bei Mineralwasser, damit sie auf Hollys Handtasche aufpassen und eingreifen konnte,  wenn sie mit den Männern anderer Frauen erotische Tänze aufs Parkett legte, und um ihr von Tischen herunterzuhelfen, bevor sie runterfiel.

Es endete mit dem großen Finale, als Laura ihr die Haare hochhielt und sie stützte, während Holly in der Oxford Street in einen Mülleimer kotzte.

»Du bist ja völlig außer Kontrolle«, sagte Laura streng, nachdem sie endlich einen Taxifahrer überredet hatte, sie mitzunehmen. »Warum trinkst du so viel?«

Hollys Gesicht eines einsamen kleinen Mädchens passte nicht richtig zu der Wodkafahne. »Bin alt genug, um zu trinken, so viel ich will, und du bist nich mein Boss«, lallte sie trotzig. »Kann alles machen, was ich will.«

»Auch deine Leber ruinieren«, murmelte Laura, aber Holly schlief bereits oder tat zumindest so. Egal, Laura musste sie zur Wohnung hochschleppen, nur um auf Irina zu stoßen, die sie - Hände in die Hüften gestemmt - so finster anstarrte wie die schwärzeste Donnerwolke seit der Erfindung der Meteorologie.

»Bist du bereit für Augustine-Kampagne, ja?«, fragte sie, bevor sie sich begrüßt hatten.

Laura sah sie verdattert an. »Was soll ich? Und könntest du bitte Hollys anderen Arm nehmen? Sie ist echt schwer.«

»Binchgaanich«, protestierte Holly kaum hörbar, dann stöhnte sie laut auf und torkelte an Irina vorbei ins Bad.

»Ich wärde ›Sirene‹-Gesicht sein«, stellte Irina leidenschaftlich fest, und zu jeder anderen Zeit hätte sich Laura von den ungewohnt lebhaften Gesichtszügen ablenken lassen. Irina sah aus, als würde sie jeden Augenblick wie eine Rakete aus dem Fenster zischen. »Ich und Zilli, wir sind sooo.«

Ihre verschränkten Zeige- und Mittelfinger näherten sich Lauras Gesicht so dicht, dass Laura hastig einen Schritt zurücktrat. Sie hätte Irina durchaus zugetraut, dass sie ihr ein Veilchen verpasste.

Sie hatte gerüchteweise von den anderen Mädchen gehört, dass Reisepässe auf mysteriöse Art verschwanden und seltsame Hautausschläge auftraten, nachdem Make-up-Tiegel »präpariert« worden waren. Diese kleinen Missgeschicke waren immer nur Mädchen widerfahren, die mit Irina arbeiteten. Vielleicht sollte Laura in Zukunft lieber mit dem Brotmesser unter dem Kopfkissen schlafen oder Heidi fragen, ob die Agentur ihr einen Bodyguard stellte.

»Wenn du und Zilli sooo eng miteinander seid, musst du dir doch keine Sorgen machen«, rief Laura, um die Würgegeräusche aus dem Bad zu übertönen. »Ich hab verdammt noch mal nicht die geringste Ahnung, wovon du sprichst. Ist mir auch wurscht. Du bist doch demnächst bei einer großen Kampagne, nicht?«

»Als würdest du das nicht wissen«, schnaubte Irina. »Ich sollte das machen oder Mädchen, das bei Versace-Schau vom Laufsteg fiel. Jetzt sie kann zwei Wochen nicht laufen.«

Das war das Gesprächsthema in Mailand gewesen.

Karis war allseits beliebt, weil sie so fröhlich und unkompliziert war. »Das Leben macht mich high«, strahlte sie immer, wenn jemand sie fragte, warum sie so fröhlich war. Aber als sie auf der Trage lag und grässliche Schmerzen hatte und die Paparazzi wie die Wilden knipsten, war sie nicht mehr so fröhlich gewesen. Irgendwer hatte etwas von einem abgebrochenen Absatz erzählt, was wirklich total gemein war, weil sie das Hochzeitskleid am Ende der Show zeigen sollte. Nur gut, dass Irina sie sofort ersetzen konnte.

»Klar, na ja, egal. Ich weiß immer noch nicht, was du willst, aber viel Glück, weil du doch so scharf auf diese Kampagne bist.« Ich bin nämlich Mutter-verdammt-noch-mal-Teresa. 

Aber Irina ließ sich von dem Friedensangebot nicht beeindrucken.

»Du bist nicht so schön! Pffft! Wenn nicht Titten und Riesenärsche in wären, wärst du draußen. Weiß doch jeder.«

Wie immer bei großem emotionalen Stress verflüchtigte sich ihr russischer Akzent fast völlig. Sie streckte das Kinn vor und drehte sich um, sodass Laura ihr wildes Profil ansehen musste, theatralisch ausgeprägte Gesichtszüge, die durch die herausstehenden Wangenknochen noch exotischer wirkten. »Das hier wird immer in sein. Dafür hast du nicht das Zeug, Fettarsch.«

Damit stolzierte sie majestätisch aus dem Flur und stieß dabei so hart gegen Laura, dass die viel intimer mit dem Türknauf wurde, als sie jemals erwartet hatte.
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Am nächsten Morgen sah Irina immer noch wütend aus und knurrte etwas auf Russisch. Laura achtete darauf, dass sie ihr nicht in die Quere kam, und schnüffelte misstrauisch an der Milch, bevor sie sich davon in den Tee goss. Sie konnte Konkurrenzdenken verstehen, aber wie Irina mit Rivalinnen umging, war echt erschreckend.

Um zehn klingelte das Telefon. Ted beorderte sie zu Fierce, obwohl sie den Tag freihatte. Daran war nichts Ungewöhnliches, aber sie konnte sich noch gut an die Zeit erinnern, als die offiziellen Vorladungen nichts Gutes bedeutet hatten.

Als sie an die geöffnete Tür seines Büros klopfte, blickte Ted nicht auf. Er winkte sie herein und quasselte weiter auf Italienisch in sein Headset. Ihr blieb kaum Zeit, sich in einen seiner Designersessel zu setzen, als er den Anruf auch schon beendete und sofort zur Sache kam.

»Sparkle möchte deinen Vertrag erneuern, inklusive TV- und Print-Kampagnen, aber sie wollen dich mit einem Exklusiv-Dreijahresvertrag knebeln, was absolut nicht akzeptabel ist...« Er runzelte die Stirn.

Laura fand, es hörte sich äußerst akzeptabel an.

»Aber das ist doch gut, oder?«

»Ach, Schätzchen. Ich hab vergessen, wie grün du noch hinter den Ohren bist.« Ted lachte leise in sich hinein und drohte  ihr spielerisch mit dem Zeigefinger. »Es ist gut, aber wir können etwas viel Besseres bekommen. Ich hab tolle Neuigkeiten - gut, dass du schon sitzt.« Er machte eine dramatische Pause. »Der Augustine-Chef möchte dich als deren neues Gesicht haben.«

Das also steckte hinter Irinas schlecht verhohlener Drohung, Laura bei erster Gelegenheit das Gesicht zu zerkratzen. Laura konnte nicht anders - sie musste lächeln, was Ted als aufrichtige Freude missdeutete.

»Das sollte eigentlich mit dem Sparkle-Vertrag keinen Konflikt geben, ich meine, die sind eine Hausmarke, während Augustine Spitzenklasse ist.«

»Ted, kannst du mir das bitte mal übersetzen?«

»Wenn Kate Moss gleichzeitig für Rimmel und Chanel arbeiten kann, dann gibt es keinen Grund, weshalb du nicht Anzeigen in den Teenie-Zeitschriften und in den Hochglanzmagazinen machen kannst, Schätzchen. Augustine lanciert sein erstes Parfüm, ›Sirene‹, und wenn du nicht der Star dieser Kampagne wirst, dann läuft in dieser Welt etwas total verkehrt. Außerdem reden wir hier über unanständige Geldsummen.«

Über Geld zu reden war ordinär, das wusste sogar Laura. Aber sie konnte nicht anders, sondern musste gierig flüsternd fragen: »Wie unanständig? Porno oder nur Kloschmiererei?«

»Oh, ganz entschieden Porno, Schätzchen«, sagte Ted strahlend. »Du könntest dich mit einundzwanzig zur Ruhe setzen und hättest immer noch genug für eine Jacht übrig.«

»Na ja, Heidi hat neulich gesagt, ich sollte mal überlegen, ob ich was in Immobilien investiere.« Laura konnte nicht anders und stieß vor Freude die geballte Faust in die Luft. »Und ich könnte mir jeden Tag neue Schuhe kaufen und meinem  Vater ein neues Auto und meine Mutter wollte schon immer mal eine Kreuzfahrt machen und...«

»Lass uns das Fell des Bären erst verkaufen, wenn wir ihn erlegt haben; wir müssen zunächst abwarten, Schatz.« Ted legte die Fingerspitzen aneinander und versetzte ihr das, was er für einen vernichtenden Schlag hielt. »Sie ziehen auch noch ein anderes Mädchen in Erwägung.«

»Irina? Ja, ich weiß. Sie hat gestern Abend so was erwähnt.« Ganz egal wie bösartig Irina war, Laura kannte die oberste Modelregel, niemals schlecht über ein anderes Mädchen zu reden. Selbst wenn die andere eine böse Hexe war und es total verdient hatte.

»Da ihr beide bei Fierce seid und ich mit euch beiden eng zusammenarbeite, kann ich natürlich offiziell keine Stellung beziehen«, sagte Ted langsam. »Offiziell...«

»Aha. Ich verstehe.« Aber Laura verstand überhaupt nichts. Sie hatte sich buchstäblich den Arsch abgearbeitet und sich trotzdem eine heitere Gelassenheit zugelegt, die sie nie bei sich vermutet hätte. Das musste doch zu etwas gut sein.

Ted lächelte. »Oh nein, du verstehst gar nichts. Hör mal, geh zu Heidi, sie soll dir einen Frappuccino ausgeben.«

 

Heidi war nicht mehr Lauras Agentin. Ironischerweise hatte sich ihre Beziehung dadurch noch mal schlagartig verbessert. Seitdem hatten sie überhaupt erst eine Beziehung, was ziemlich erstaunlich war. Als Laura in Buenos Aires gewesen war, hatte Heidi ihr sogar per Expressdienst ihren Lieblingstee geschickt.

Als Laura Teds Büro verließ, wartete sie schon und sah aus, als würde sie sich gleich in die Hose machen.

»Hast du den Vortrag über offiziell und inoffiziell zu hören bekommen?«, fragte sie.

Laura nickte unglücklich. »Ja, und über...«

»Hier können wir nicht reden«, flüsterte Heidi und sah sich um, als hätte jemand die Fierce-Büroräume mit Wanzen gepflastert. »Komm, wir gehen, ich brauch dringend Koffein.«

Heidis Geheimagentinnen-Getue bedeutete, dass sie nicht in das Café nebenan gehen konnten, sondern zwei Ecken weiter laufen mussten, wobei Heidi ständig über ihre Schulter spähte.

Endlich saßen sie auf einem Sofa.

»Das ist jetzt ganz inoffiziell, aber Ted hat aus verlässlicher Quelle, dass diese ›Sirene‹-Kampagne ganz viel Vierzigerjahre-Hollywood-Sexappeal haben soll«, erklärte sie. »Du musst dich da also gründlich reinarbeiten.«

»Ich soll nach Hollywood?«

»Schön wär’s«, bellte Heidi. Da Laura sie nicht mehr hasste, wusste sie jetzt, dass Heidis Bellen ungefähr hundertmal schlimmer war als ihr Biss. »Nachdem wir endlich deine Wangenknochen gefunden haben, sind Ted und ich uns einig, dass du Ava Gardner ziemlich ähnlich siehst.«

»Wer ist das? Ich hab noch nie von ihr gehört.«

»Na ja, sie hat auch nie einen Gastauftritt in ›O. C.‹ gehabt, weil sie leider schon ein bisschen tot ist.« Heidi zog etwas aus ihrer Miu-Miu-Umhängetasche und knallte es auf den Tisch. »Das musst du dir ansehn.«

Laura hob das Buch hoch und betrachtete eingehend die Frau auf dem Titel. Sie hatte den Kopf zurückgeworfen, sodass sich ihre glänzende Haarmähne in Wellen über ihren Rücken ergoss, während sie sich mit verführerischem Lächeln dem Fotografen zuwandte. Sie war auf eine Art schön, wie man sie nur aus alten Schwarz-Weiß-Filmen kannte.

»Ich seh aus wie sie?«, fragte Laura skeptisch und hielt das  Buch zum Vergleich neben ihr Gesicht. »Echt? Ich finde das nicht.«

»So ähnlich wie nur möglich.« Heidi neigte den Kopf zur Seite, damit sie Laura und ihre Hollywood-Doppelgängerin richtig betrachten konnte. »Es ist dieser besondere Blick, wenn du nicht richtig lächelst, sondern erst überlegst, ob du’s tun willst. Meine Güte, die Ähnlichkeit ist wirklich verblüffend. Wenn wir zu mir gehen, kannst du dir ein paar DVDs von ihr ansehen.«

»Zu dir gehen?«, echote Laura ungläubig. »Arbeitest du heute Nachmittag nicht?«

Heidi rutschte unbehaglich auf dem Sofa rum. »Ted und ich finden es besser, wenn du eine Zeit lang nicht in der Wohnung wohnst.« Sie senkte die Stimme. »Für den Fall, dass Irina sich was ausdenkt.«

»Dass sie mich mit einer Machete attackiert oder einer abgesägten Schrotflinte oder sonst irgendwie mit dem Tod bedroht?«, fragte Laura ironisch. »Warum tut ihr das, Ted und du? Fierce kriegt garantiert den Vertrag, egal welche von uns es schließlich wird. Und ich komm doch bloß in die engere Wahl, weil Karis den Unfall hatte. Sonst wär ich gar nicht im Rennen.«

»Momentan hast du eine kleine, aber reelle Chance, den Job zu landen, und wir in der Agentur halten Irina noch nicht für geeignet für einen großen Vertrag. Schlechtes Timing.«

»Weil sie keine kleine Chance hat, sondern eine verdammt riesengroße?« Laura musste ein bisschen rumschmollen. »Das ist nicht fair!«

»Das hat nichts mit kleinen oder großen Chancen zu tun, sondern mit der Tatsache, dass sie völlig außer Kontrolle geraten ist. Das Letzte, was wir brauchen, ist Irina als das ›Sirene‹-Gesicht. Sie muss lernen, dass man auch mal zurückstecken  muss. Und wenn du auch nur ein Wort hierüber bei irgendjemandem fallen lässt, Ted eingeschlossen, dann schwör ich dir, dass ich dich eigenhändig umbringe.«

»Aber vielleicht kriegt sie den Vertrag«, widersprach Laura und wünschte, sie hätte heute Morgen nicht gefrühstückt, denn der Brei lag wie Blei in ihrem neuerdings kleinen Magen. »Vielleicht krieg ich ihn nicht. Vielleicht mögen sie mich nicht. Vielleicht seh ich in den Kleidern beschissen aus. Oder ich hab morgen ein Pickelgesicht. Du kannst mir das nicht alles aufhalsen.«

»Sei nicht so schisserig«, fauchte Heidi und rammte Laura ihren Ellbogen zwischen die Rippen. »Sei einfach alles, was Irina nicht ist.«

»Was? Freundlich, zum Beispiel?«

»Und konzentrier dich auf das Ziel. Denk wie Ava Gardner, sei sexy, ohne nuttig zu sein, und wenn du bei mir wohnst, bild dir bloß nicht ein, dass du dir meine Klamotten ausleihen kannst.« Heid zog energisch den Reißverschluss ihrer Jacke hoch. »Du schaffst das, Laura.«
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Nachdem Laura wiederholt »Die barfüßige Gräfin«, »Schnee auf dem Kilimandscharo«, »Ein neuer Tag« und »Am Strand« angeschaut hatte, verfolgte Ava sexy Gardner sie Tag und Nacht. Am Abend vor den Testaufnahmen für »Sirene« flüsterte Miss Gardner in ihrem Traum heiser: »Manchmal benimmt sich das Leben, als hätte es zu viele schlechte Filme gesehen, wenn alles zu gut zusammenpasst - der Anfang, die Mitte, das Ende -, von der Einblendung bis zur Abblendung.«

Nur gut, dass sie erst um elf antanzen musste, weil der Fotograf nicht gern früher arbeitete: ein alter Aristokrat mit Spitznamen Snowy, der seit den Fünfzigern die Töchter der Reichen und Adeligen ablichtete.

»Damengesichter brauchen Stunden, bis sie sich glätten«, hatte er Laura bei einer früheren Zusammenarbeit einmal anvertraut. »Sonst kommen sie an und haben noch die Abdrücke der Kissenfalten in der Haut und das geht ja nun wirklich nicht.«

Als sie zur Location kam - einem altmodischen Club in Mayfair mit einer original Art-Déco-Einrichtung -, saß er elegant in seinem Regiestuhl.

»Ich erkenne dich wieder, du hinreißendes Wesen!«, rief er überschwänglich.

Laura beugte sich vorsichtig vor, um Snowy auf die Wange zu küssen. Auf den ersten Blick wirkte er wie ein liebenswürdiger alter Herr, aber er konnte das ausgekochteste Model in ein Tränenhäufchen verwandeln, wenn sie seine Anweisungen nicht befolgte.

»Courage, mon ange«, flüsterte er ihr zu, dann richtete er sich auf und stieß seinen Stock auf den Boden. »Ab in die Maske, wir haben wenig Zeit. Sie haben dir auch von den Film-Probeaufnahmen erzählt, ja? Also wirklich, es ist absolut lächerlich, alles in einen einzigen Tag zu pressen.«

Nö, nein, niemand hatte ihr gesagt, dass auch gefilmt wurde. Glücklicherweise hatte sie bei Supermodel Erfahrung mit der Filmkamera gemacht. Jedenfalls kicherten Topmodels nicht, wenn sie ihren Text aufsagten. Und sie sprachen auch keinen Manchester-Dialekt.

Sobald sie die Garderobe betrat, wurde ihr ein Skript in die Hand gedrückt.

»Das musst du auswendig lernen«, blaffte jemand. »Wir haben keinen Teleprompter.«

Tief einatmen, sagte sich Laura. Ich bin ruhig. Ich bin gelassen. Ich werde nicht mein Frühstück auskotzen.

Der Selbstzuspruch wirkte, und während zwei Stylisten Lockenwickler in ihre Haare drehten, starrte sie entgeistert auf das Skript, dessen Text aus ganzen achtundzwanzig Wörtern bestand.

Na wenn schon! Gab es ein Gesetz, dass man als Model einer Parfüm-Werbekampagne immer irgendwelches hochgestochenes Gefasel von sich geben musste?

Das war nicht Lauras Problem - sie musste nur so tun, als wäre es ihr ernst damit. Und hey - das konnte sie!

Die coole, gelassene Laura schien die anderen mit ihrer Art anzustecken, und als Ted auftauchte, herrschte eine zufriedene Stille, während Kleider gebügelt und Cappuccinos getrunken wurden und Laura völlig ruhig dasaß und sich die letzte Schicht Lippenstift aufpinseln ließ.

»Du siehst sehr gefasst aus, Schätzchen«, sagte Ted leise und betrachtete Lauras Gesicht. »Oh ja, ganz die Barfüßige Gräfin.«

Laura wackelte gehorsam mit den Zehen und versuchte, nicht an die juwelenbesetzten Schuhe mit den wolkenkratzerhohen Absätzen zu denken, die nebeneinander vor der Kleiderstange standen.

»Ich konzentriere mich auf meine innere Ava«, flüsterte sie.

»Ich überlass dich ihr«, murmelte Ted und blickte sich um. »Ist denn Irina noch nicht da? Sie sollte doch schon vor einer Stunde hier sein!«

Das Moskauer Maultier war nirgendwo zu sehen. Laura hoffte, dass sie in der letzten Nacht explodiert war und jetzt nur noch als ein Häufchen Asche existierte.

Als Laura dann auf dem Set erschien und die aufsteigende Panik zu unterdrücken versuchte, weil zwei Aufnahmen mit einer geschwungenen pompösen Treppe zu tun hatten, die sie graziös hinunterschweben sollte, kam Irina hereingeplatzt und sah mit dem schwarzen Schal um den Kopf und der Zigarette zwischen den Lippen windzerzaust und atemberaubend aus.

»Sie sind zwei Stunden zu spät, Miss Kerchenko.« Snowy knallte seinen Stock auf den Boden. »Das ist unentschuldbar.«

Laura wartete auf den unvermeidlichen Wutausbruch, aber Irina ließ den Kopf hängen.

»Es mir tut so leid«, sagte sie mit gekünsteltem Lächeln. »Ich war aufgäregt.« Dann bückte sie sich, damit sie einen  Schmatz auf Snowys Glatze drücken konnte. »Sag, dass du verzeihst mir, ich gebrochenes Härz, wänn du mich nicht liebst.«

Laura dachte zufrieden, dass Snowy ihr das Theater nie abkaufen würde, aber er errötete und machte eine große Schau daraus, als er Irina mit seinem Stock einen sanften Klaps auf die Hand versetzte.

»Du bist wirklich ein schreckliches Mädchen, aber ich kann dir einfach nicht böse sein«, schnurrte er. »Geh in die Maske, obwohl ich nicht weiß, was sie an dir noch verbessern können.«

Cool, ruhig und gelassen löste sich in Luft auf. Ohne ihr Mantra war Laura nur ein ängstliches Mädchen mit zitternden Knien, als sie die Treppe hochstieg und auf der obersten Stufe fast stolperte.

»Oh, verdammt!« »Bist du noch da?«, erkundigte sich Snowy gereizt. »Komm wieder runter. Ich hab dir doch gesagt, dass wir eine Menge Arbeit haben.«

Irina lümmelte der Länge nach auf drei Hockern. Ihre Augen funkelten, als Laura in die Garderobe zu der Kleiderstange ging, an der ihr Name angepinnt war.

»Dumme Kuh!«, kreischte Irina plötzlich und grabschte nach einer Haarbürste, die die Visagistin in der Hand hielt. »Ich mag das nicht! Tu das weg!«

Irinas Schimpfen hörte sich an, als würde jemand mit Fingernägeln über eine Tafel kratzen.

Laura wartete unbehaglich auf die Stylistin, die ihr Kleid aus der Plastikhülle holte. Aber es war kein Kleid. Es war eine Abendrobe. Und Abendroben waren elegant und kultiviert, und man hielt bei dem Gedanken, sie wirklich zu tragen, unwillkürlich den Atem an.

»Haute Couture«, bemerkte die Stylistin und strich behutsam über die schwarze Spitze und den Taft, während Laura den Gürtel ihres Morgenrocks aufband. »Es kostet fast fünftausend Pfund, also riskier noch nicht mal einen Blick auf Essen, solange du es trägst.« Das Mädchen seufzte verträumt. »Handgeklöppelte Spitze, und der Saum wird durch eine achtzehnkarätige Goldkette in Falten gelegt. Ich könnte für so was glatt einen Mord begehen. Ich würde auch verstümmeln, foltern und töten.«

Laura vergaß alles - ihre Aufgeregtheit, Irinas gefauchte Gemeinheiten, das Shooting -, alles außer dem prachtvollen Kleid, das feierlich über ihren Kopf gezogen wurde. Falls es nicht passte, würde sie Harakiri begehen, bevor sie auch nur einen Schritt vor die Kamera gesetzt hätte, aber als die Stylistin behutsam den verdeckten Reißverschluss hochzog, konnte sie etwa ein Viertel der Luft entweichen lassen, die sie angehalten hatte.

Laura blickte hoch und riss Mund und Augen auf. Sie war ein anderes Mädchen in einer anderen Zeit. Ein Mädchen mit schräg stehenden Mandelaugen und einem herzförmigen Mund. Ein Mädchen, gegossen in ein Kleid, das sie umschloss, umarmte und streichelte und in einen Vamp verwandelte. Ihre Brüste in dem strengen schwarzen Spitzendekolleté glichen zwei Kugeln weißer, weicher Eiscreme. Ein Mädchen, das mit unglaublich rauchiger Stimme Sätze sagte wie: »Schnallt euch an, Jungs, das wird eine stürmische Nacht.« Kein Mädchen, das sich die Peinlichkeit gefallen lassen musste, dass eine Stylistin mit beiden Händen in ihren Ausschnitt griff und ihre Brüste zurechtrückte …

»Dieses Kleid muss ich tragen! Zieh’s aus!«

Irina sprang von ihrem Hocker und kam drohend auf Laura zu.

»Ich trag das. Ausziehn!«

Laura kannte Irinas Spiel. Sie glaubte, wenn sie ihre frechen Forderungen laut und oft und drohend genug ausstieß, würden ihr alle gehorchen. Lauras Mutter hatte genau den gleichen Trick angewandt, wenn Laura nicht ins Bett wollte. Das hatte damals schon nicht gewirkt.

Sie vergewisserte sich, dass die Stylistin zwischen ihr und Irina stand, und wehrte sich.

»Tut mir leid, aber das solltest du besser mit den Leuten von Augustine klären. Sie sind da draußen bei Ted.«

»Dein Kleid ist genauso schön«, redete die Stylistin Irina gut zu. »Schöner«, fügte sie dann ziemlich taktlos hinzu.

»Mir egal. Ich will das da.« Irina stieß einen kämpferischen Finger in Lauras Richtung. »Du siehst eh aus wie Scheiße.«

Das stimmte nicht. Laura wusste genau, dass das nicht stimmte, aber ein winziges Samenkorn des Zweifels versuchte, sich seinen Weg durch das Mieder in ihren Brustkorb zu bohren.

Ich bin ruhig. Ich bin cool. Ich bin ein Eiswürfel. Ich bin eine Tiefkühltruhe voller Eiswürfel.

Meditation war ziemlich schwierig, weil Irina jetzt die Stylistin zur Seite schob und versuchte, Laura zu schlagen. Laura machte einen vorsichtigen Schritt zurück, um nicht über ihre Schleppe zu stolpern. Wenn das Kleid beschädigt wurde - nein, an die Folgen wollte sie nicht einmal denken.

»Hör auf! Was ist denn los mit dir?«, gab sie so cool wie möglich zurück. Immerhin ein paar Grad unter null. »Hör dir doch mal selber zu! Ich will, ich will, ich will. Es ist nicht dein Kleid, also scher dich zum Teufel!«

»So redest du nicht mit mir!«, zischte Irina, und jetzt ähnelte sie mit ihren Lockenwicklern und einer falschen Wimper, die schräg von einem Lid herunterhing, nur noch einer völlig Verrückten. »Ich werde viel öfter gebucht als du!«

Das Ganze drohte sich zu einer wahren Sandkastenzankerei zu entwickeln, und Laura überlegte, ob sie jetzt den »Ich hol gleich meinen großen Bruder«-Trumpf ziehen sollte, als jemand nachdrücklich an der Tür hüstelte. Dort stützte sich Snowy auf seinen Stock.

»Na, na, Liebes«, mahnte er und drohte Irina spielerisch mit dem Zeigefinger, die daraufhin im Handumdrehen in mädchenhaftes Gekicher ausbrach. »Du und dein russisches Temperament. Du bist wirklich eine kleine Zarin, was?«

»Ich will doch nur schön sein für dich, Snowy«, gurrte sie.

Laura hätte gern eine Kotztüte gehabt. »Und ist unsere Blume des Nordens jetzt bereit für das Close-up?«

Irina war eine Zarin und sie eine Blume? Diese Analogie hinkte doch.

»Ich muss nur noch meine Schuhe anziehen«, sagte sie mit bezauberndem Lächeln.

»Charmant, meine Liebe«, rief Snowy aus und trat in die Garderobe. »Dreh eine Pirouette für mich.«

In einer solchen Robe drehte man keine Pirouette. Deshalb vollführte Laura eine majestätische 360-Grad-Drehung und spürte, wie Irinas dolchähnliche Blicke interessante Muster in ihren Rücken schnitten.

»Atemberaubend«, befand Snowy. »Irina, zurück auf deinen Hocker. Ich bekomme Angst um mein Leben, wenn du so böse schaust.«

Und als Snowy Laura den Arm bot und sie aus der Garderobe führte, als sei sie eine Debütantin auf dem Weg zu ihrem ersten Walzer, lächelte sie trotz der mörderisch engen Sieben-hundert-Pfund-Schuhe.

»Oh, ich genieße diese kleinen Dramen hinter den Kulissen«, gestand Snowy mit einem gerissenen Lächeln. »Shootings können sonst so langweilig sein.«

Erfreulicherweise wurden die Aufnahmen auf der Treppe als Erstes gemacht. Laura musste sich mit ausgebreiteten Armen rückwärts über die vergoldete Balustrade legen, und zwar in einem solchen Bogen, dass ihr fast eine Bandscheibe heraussprang - und dabei auch noch verführerisch aussehen.

Dann musste sie auf dem Geländer sitzen und so tun, als wären ihre Hände nicht fest um das sahneweiß lackierte Holz geklammert, um nicht in den Tod zu stürzen.

Ich bin ruhig. Ich bin cool. Ich bin ein Eiswürfel, wiederholte sie ihr Mantra neben Snowys ununterbrochenen Anweisungen.

Hinter ihm sah sie Zilli und Costello und einen Trupp Lakaien ineinander verschlungen wie die sagenhafte fünfköpfige Bestie, die leise und eindringlich miteinander flüsterten. Sie musste das alles verdrängen und sich konzentrieren. Sie wusste zwar nicht nicht viel von ihr, aber Laura hatte das Gefühl, dass Ava Gardner alles gegeben hätte, selbst wenn plötzlich ein Raumschiff auf das Dach gestürzt wäre.

Nach einer letzten Aufnahme, bei der sie die Treppe hinunterschweben sollte, »als hättest du deinen großen Auftritt, Liebling - du bist das schönste Mädchen im Saal...«, durfte Laura in einer Fünfminutenpause dankbar durch einen Strohhalm an einer Mineralwasserflasche nuckeln, damit sie auch ja keinen Tropfen auf das Ballkleid schüttete. Das hinderte die Visagistin aber nicht daran, an Lauras Frisur herumzuzupfen und mit einem Pinsel imaginäre Stäubchen wegzuwischen, was Laura zum Niesen reizte.

Die Anlage gab ein lautes Knacken von sich, das sie fast aus dem Kleid katapultiert hätte, und dann krächzte eine heisere Frauenstimme zu klagenden Trompetenklängen: »Southern trees bear strange fruit

Blood on the leaves and blood on the root...«




 

»Auf die Tanzfläche, Laura, ich will jetzt ein bisschen mehr Bewegung«, rief Snowy, und Laura ging zu dem X, das mit Klebeband auf dem Parkett angebracht war, bemüht, sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr ihre Füße protestierten. Sie wiegte sich sanft zum Rhythmus und achtete darauf, dass ihre Arme nicht steif und leblos herunterhingen. Snowy schien ganz zufrieden damit, bis Irina auf den Set kam. Sie trug ein Abendkleid, das dem von Laura so ähnlich war, dass nicht mal Zilli oder Costello es bei einer Gegenüberstellung hätten identifizieren können.

Nicht auf den Saum zu treten und die Augen halb geschlossen, aber weit geöffnet zu halten (wenngleich das ziemlich unsinnig war), gehörte nicht zu Lauras besonderen Fähigkeiten. Schon gar nicht, wenn Irina mit den Lichttechnikern einen Lach-Sturm entfesselte und jedes Mal triumphierend fies grinste, wenn Laura in ihr Blickfeld geriet. Ava Gardner hätte wahrscheinlich Frank Sinatra und seine Jungs geholt, um Irina den Marsch zu blasen, aber leider war ein Sonnyboy mit Mafia-Verbindungen nie zur Stelle, wenn man ihn brauchte.

Bei der letzten Aufnahme, als Laura sich kunstvoll auf dem Bartresen räkelte, erreichten Irinas Mätzchen ihren Höhepunkt. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie Irina auf sie zeigte, dann die Backen aufblies und eine Watschelbewegung andeutete. Warum zum Teufel schmiss niemand dieses Miststück vom Set?

»Bitte gib mir ein Lebenszeichen«, nörgelte Snowy hinter der Kamera. »Du bist die Ballkönigin und kein toter Fisch auf der Servierplatte.«

Irinas Lächeln wurde noch boshafter, und das war genau  die Motivation, die Laura brauchte, um die Sache jetzt anzugehen.

»Entschuldigung«, sagte sie leise, und Snowy, lieb und hinterhältig, wie er war, musste jetzt warten, bis sie ihre Nummer richtig draufhatte. Sie dachte an eine Nacht mit Tom und wie sie einmal aufgewacht war und er so zärtlich auf sie runtergeblickt hatte, wie seine Hand ihr das Haar aus dem Gesicht strich und dann …

»Ich bin ganz verrückt nach deinem versteckten Lächeln«, rief Snowy aufgeregt. »Senk die Lider, aber mach die Augen ganz weit auf und dreh dich noch einen Millimeter zu mir um...«

Sie hatten sich stundenlang geküsst, bis die Sonne langsam aufgegangen und die Dunkelheit um sie herum brüchig geworden war. Sie konnte sich noch genau daran erinnern. Und obwohl Tom nicht »Ich liebe dich« gesagt hatte, hatte Laura gewusst, dass er sie liebte.

Sie lächelte bei der Erinnerung und sah nicht den grellen Blitz der Kamera, sondern Toms Gesicht.

»Ist im Kasten! Fünf Minuten, Leute, und dann geht es weiter. Laura, dich brauchen wir in zwei Stunden für den Film-Test.«

Laura ging im größtmöglichen Bogen um Irina herum und rannte in die Garderobe. Jedenfalls lief sie sehr schnell. Nachdem sie vorsichtig die Schuhe ausgezogen hatte, hätte sie fast das Handy in die Hand genommen. Sogar Monate nach der Trennung hatte sie noch immer den Impuls, Tom anzurufen und sich von ihm von der steilen Klippe herunterhelfen zu lassen, an der sie gerade hing. Sie stellte sich vor, wie sich das anhören würde: »Hi, Süßer. Nein, wir haben seit Ewigkeiten nicht miteinander gesprochen, weil ich mit einem anderen im Bett war und du mit einer Elchkuh zusammen bist, aber ich  bin gerade bei einem Shooting, das mich echt in die Liga der Supermodels katapultieren könnte, und brauche einen Rat, wie ich mir meine Erzfeindin vom Leib halten kann.«

Nein, das ging natürlich gar nicht.

Ein Teil von ihr hätte sich gern in dem düsteren Ballsaal herumgedrückt, um Irina in Action zu sehen, aber dann würde sie entweder Minderwertigkeitskomplexe kriegen, oder Irina würde es auf eine üble Weise so drehen, dass Laura Ärger bekam, weil sie angeblich störte.

Ihr iPod war ihre Rettung.

Laura wählte willkürlich einen Mix aus und erkannte überrascht, dass es ihr Supermodel-Mix war. Sie hatte diese Lieder damals in der Dockland-Wohnung in Dauer-Rotation gehört. Sie war vor dem Spiegel herumgetanzt, hatte sich Luftküsse zugeworfen und ihr Spiegelbild geliebt, verblendetes, narzisstisches kleines Biest, das sie damals war. Oh, wenn sie doch nur einen Bruchteil ihres damaligen Selbstbewusstseins heraufbeschwören könnte …

Es war Zeit, wieder ins Spiel einzusteigen.

»Ich will es«, flüsterte sie unhörbar. »Ich will es mehr als alles andere, das ich mir jemals gewünscht habe. Ich bekomme immer - na ja, meistens -, was ich will. Irina kann einpacken.«

Wiederholen und abblenden.

Als Ted schließlich aus seinem Versteck auftauchte, um Laura zu holen, lächelte sie ihm glückselig zu und schwebte auf den Set zurück.

 

Diesmal gab es viel mehr Wirbel wegen der Beleuchtung als vorher. Einer von Snowys Assistenten klickte so oft mit dem Belichtungsmesser vor Lauras Gesicht herum, dass sie schon befürchtete, sie würde für den Rest ihres Lebens schielen. Sie  arrangierte ihre Röcke über den rosa Samt der Chaiselongue, auf der sie saß, und entspannte sich, indem sie Grimassen schnitt. Das sorgte auch für bessere Stimmung, besonders weil Irina sich nicht die Mühe machte, die Stimme zu senken, während sie Ted erzählte, wie fantastisch sie gewesen war.

»Snowy liebt mich. Er sagt, die Kamera liebt mich. Er muss nie eine Aufnahme wiederholen, weil ich es immer gleich richtig hinkriege.«

Sie hätte eine Lektion in Demut bitter nötig, dachte Laura, als eine der Augustine-Assistentinnen ihr sagte, was sie tun sollte. Im Wesentlichen ging es darum, mit der Kamera wie mit einem lang verlorenen Geliebten zu sprechen, dann sollte sie bei den letzten Worten einen Flakon »Sirene« hochhalten. In dem Flakon war kein Parfüm, weil das rund um die Uhr in einem Lagerhaus am Stadtrand von Neapel bewacht wurde, was die Illusion etwas schmälerte.

»Wie riecht es denn?«, fragte sie und wünschte prompt, sie hätte das nicht getan, weil die Frau ihre Fingerspitzen küsste und anschließend einen Wortorgasmus hatte.

»Die Kopfnote ist Rose, die für tief empfundene, blühende Sinnlichkeit steht«, rief sie aus. »Als Gegengewicht kommt die frische Präsenz der Pfingstrose ins Spiel, während die herbe Süße der Schwarzen Johannisbeere Lebendigkeit hinzufügt. Es ist sinnlich und wild, aber es wird von einer stillen, inneren Stärke zusammengehalten. Außerdem ist auch der Flakon absolut atemberaubend. Ich liebe es! Es ist so herrlich altmodisch!«

Laura hatte den Flakon bisher nicht berühren dürfen, damit sie keine Fingerabdrücke darauf hinterließ. Einer der Lakaien mit Schutzhandschuhen würde ihn ihr zum richtigen Zeitpunkt während der Aufnahme reichen.

»Er ist sehr hübsch«, begeisterte sie sich. »Rose, Pfingstrose, Schwarze Johannisbeere, sinnlich...« Sie brach ab. Wenn sie sich von den Inhaltsstoffen ablenken ließ, würde sie ihren Text total vergessen.

Allmählich ließ die Aufregung nach, die Unterhaltungen am Set erstarben, und zu ihrer Überraschung hörte sie: »›Sirene‹, die Erste.«

Eine Sekunde lang konnte sie nur daran denken, dass sie jetzt etwas sagen sollte - und nichts geschah. Ihr Kopf war so leer wie... Ihr fiel nicht mal ein passendes Bild dazu ein. Was waren ihre ersten Worte?

»Für einen Augenblick«, hörte sie sich dann sagen, und die Wörter strömten zurück, als hätten sie sich nur eben hinter der Ecke versteckt. »Für eine Ewigkeit. Für immer...«

Sie machte ihre Sache gut, sie achtete sogar darauf, sexy und vornehm zu sprechen, denn ihr Manchester-Akzent wurde stärker, wenn sie aufgeregt war.

»Für einen Tag...«

KNALL!

Etwas zersplitterte in der Stille, und dann kam: »Tut mir leid, war nicht meine Schuld«, von Irina, die verwundert auf die Glasscherben zu ihren Füßen sah, als könnte sie nicht fassen, wie die dorthin gekommen waren.

»Wischt es auf, los!«, brüllte Snowy. »Und zwar auf der Stelle!«

Laura versteckte ihre zitternden Hände in den Falten ihres Kleids und versuchte, sich zu konzentrieren, aber ihr Kopf war ein wirbelndes Durcheinander von »immer« und »Rosen«, von »Ewigkeiten« und »Schwarzen Johannisbeeren«.

Die zweite Klappe vermasselte sie total, weil sie ihren Text nicht mehr wusste.

Bei der dritten Klappe fiel ihr der Text wieder ein, aber Snowy unterbrach sie und erinnerte sie mit eisiger Stimme  daran, dass es sich anhören sollte, »als käme sie von Capri und nicht aus dem tiefsten Manchester«.

Bei der vierten Klappe stotterte sie.

Bei der fünften stammelte sie sich durch ihren Text und ließ fast den Parfumflakon fallen, als er ihr gereicht wurde. Nur die blitzschnelle Reaktion des behandschuhten Lakaien verhinderte eine Katastrophe.

»Laura, mach mal kurz Pause und reiß dich zusammen«, sagte Snowy unfreundlich.

Irina lächelte wie die Katze, die die Sahne bekommt und außerdem den Multimillionen-Vertrag. Sie benahm sich widerwärtig und niemand hier fand daran irgendetwas Unnormales. Als würden das alle nicht nur erwarten, sondern auch noch cool finden.

Was bedeutete das? Wenn Laura sich jetzt auch wie eine Diva benahm, würde sie damit ebenfalls durchkommen?

Es gab nur einen Weg, das herauszufinden.

»Entschuldigung«, sagte sie stockend mit hämmerndem Herzen. »Ich möchte gern, dass alle, die nicht auf dem Set gebraucht werden, rausgehen.«

Niemand war überraschter als sie selbst. Nicht mal Irina, die ungläubig den Unterkiefer hängen ließ.

»Das hier könnte ja auch die richtige Aufnahme sein und diese vielen Menschen lenken so ab und ich möchte das richtig machen und mit meiner ganzen Leidenschaft...«

»Alle runter vom Set«, unterbrach Snowy ihre gestammelten Erklärungen und schenkte ihr ein amüsiertes Lächeln, das Laura nicht entschlüsseln konnte. »Und ja, Irina, das richtet sich besonders an dich, obwohl Miss Parker viel zu höflich ist, um das direkt zu sagen. Aber ich bin nicht so höflich. Geh. Sofort.« Er ließ sich wieder hinter der Kamera nieder, während Irina mit schwingenden Hüften wie eine wütende Katze  aus dem Saal fegte. »Gratuliere, Schätzchen, endlich benimmst du dich wie ein Supermodel und nicht wie eins aus den niederen Rängen. Alle auf Position und - ›Sirene‹, die sechste.«

Klappe sechs war so perfekt, dass man die Szene eigentlich in Geschenkpapier hätte einwickeln und eine Schleife drumbinden müssen. Klappe sieben wurde nur zur Sicherheit gedreht, und es gab keine Klappe acht, weil Laura strahlte und sich kein bisschen um Bescheidenheit bemühte, als sie den Applaus der Anwesenden einheimste, den sie sich ehrlich verdient hatte.

Eine halbe Stunde später war sie aus ihrem Sirenengewand geschält worden und packte ihre Habseligkeiten ein, aber sie konnte nicht widerstehen, schlüpfte zurück auf den Set zu Irinas Probeaufnahmen und versteckte sich hinter einer Säule. Irina sprach ihren Text so wunderbar intoniert, als hätte sie das vornehmste Mädchenpensionat der Welt besucht, und nie war ihre fremdartige Schönheit offenkundiger gewesen. Ihr Abbild auf dem Monitor war sogar noch faszinierender als die tatsächliche Erscheinung: Die Kamera liebte sie nicht nur, sie wollte sie mit nach Hause nehmen und Kinder mit ihr kriegen.

Irina musste nicht vorgeben, jemand zu sein, sie war es einfach. Zu dumm, dass sie auch die bösartigste Hexe aller Zeiten war. Wer sonst hätte Lauras iPod in einen großen Plastikbecher Kaffee fallen lassen können?
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Laura kannte sich mit den genauen Modalitäten nicht so aus, aber eigentlich hätte ihr Telefon ziemlich bald nach dem  Augustine-Shooting mit Neuigkeiten von »Sirene« klingeln müssen.

Aber die Mode hat ihre eigene Zeitrechnung, da geschieht niemals etwas dann, wann es soll. Fünf Minuten bedeuteten manchmal fünf Stunden, besonders wenn Laura Heimweh hatte und ständig darauf wartete, dass der Terminplan für die nächste Woche eintraf oder dass der Fotoassistent endlich aufhörte, mit der Beleuchtung herumzuspielen, oder dass der Anruf kam, der ihr mitteilte, sie sei das »Sirene«-Gesicht und nicht nur irgendein x-beliebiges Model.

Aber der Anruf kam nicht und das Leben normalisierte sich wieder. Oder Lauras Version von normal, als sie zusah, wie ihr Vater den neuen Vertrag mit Sparkle-Kosmetik unterschrieb und wie seine Hand leicht zitterte, als er die vielen Nullen an ihrer Gage erblickte.

»Ich möchte bloß wissen, was ich dir noch zum Geburtstag schenken soll«, versuchte er zu spaßen, als sie bei einer schnellen Tasse Tee feierten, bevor er nach Manchester zurückfuhr. »Es ist doch jetzt ganz egal, ob du auch den anderen Job kriegst, Schätzchen. Du bist jetzt fürs ganze Leben versorgt - falls du nicht beim Handtaschenkaufen durchdrehst.« 

Aber es war alles andere als egal.

Es war wahnsinnig wichtig.

Nicht nur wegen des Geldes - obwohl es sich um eine Riesensumme drehte -, sondern um zu wissen, dass sie es geschafft hatte. Dass dieses ständige Herumrennen um den See im Regent’s Park und der Verzicht auf Schokolade es wert gewesen waren. Dass sie sich gegen ihr Herz und für die Karriere entschieden hatte.

Dass sie es wert war.

Irina ging es offensichtlich genauso, weil sie jetzt jeden Satz mit »Wenn ich das ›Sirene‹-Gesicht werde...« begann: »Wenn ich das ›Sirene‹-Gesicht werde... nehme ich mir eine eigene Wohnung... zieh ich nie mehr zweimal dasselbe an... stelle ich eine persönliche Assistentin ein... werde ich die schärfste, hinreißendste Schönheit sein.«

Irgendwann machte Holly bei dem Spiel mit und flüsterte Laura zu: »Wenn ich das ›Sirene‹-Gesicht werde, eröffne ich eine Kette von ekligen Würstchenbuden.«

Ted schüttelte nur den Kopf und lächelte nichtssagend, wenn Laura ihn fragte, ob er etwas gehört hätte. Heidi war sogar noch weniger entgegenkommend: »Wenn du noch mal davon anfängst, reiß ich dir den Kopf ab.«

Deshalb war der Job in New York - stinkend, heiß und magisch wie immer - für alle Beteiligten eine Erleichterung. Laura wusste, dass man sie auf diese Weise beschäftigen wollte, damit sie aufhörte, mit traurigem Dackelblick ihren BlackBerry anzuglotzen. Aber das war in Ordnung. Arbeit konnte sie für mindestens drei Sekunden von der »Sirene«-Kampagne ablenken. In New York fanden die Shootings für ihre Sparkle-Kampagne und für Anzeigen für den Herbstkatalog eines trendigen Modelabels statt. Außerdem war Candy in der Stadt, also konnten sie was zusammen unternehmen.

Etwas unternehmen war eine sehr ungenaue Beschreibung für Candys ständige Anwesenheit am Set des Katalog-Shootings. Sie wäre beinahe aus dem Studio geschmissen worden, weil sie ein Cordkleid in die Hand genommen und laut verkündet hatte: »Du meine Güte, ich brauch das nur anzufassen, und schon merk ich, wie ich total altmodisch werde.«

»Halt die Klappe«, sagte Laura durch zusammengebissene Zähne und machte den Mund erst wieder auf, als Candy mit einem fröhlichen Winken aus dem Studio rauschte.

»Sei nicht so empfindlich«, rief Candy über ihre Schulter. »Wir treffen uns nachher im Balthazar.«

Balthazar war das berühmte französische Bistro, in das Kate Moss und Kolleginnen zum Futtern gingen - na gut, Laura war sich ziemlich sicher, dass Kate Moss überhaupt nichts futterte, also begnügte sie sich mit Steak und Salat, während sie nach Promis Ausschau hielt.

»Du könntest mich wenigstens ankucken, wenn ich mit dir rede«, sagte Candy irgendwann seufzend. »Heute Abend sind keine Berühmtheiten hier. Abgesehen von mir«, fügte sie eingebildet und zufrieden hinzu.

Laura spießte mit der Gabel ein Radicchioblatt auf.

»Ich bin bloß ein bisschen abgelenkt, das ist alles. Zum Beispiel dachte ich, dass Ted sich inzwischen mal gemeldet hätte. Wie lange braucht man eigentlich, um zwei Film-Tests anzuschauen und zu entscheiden, dass ich besser bin? Oder dass Irina besser ist, und ich verkackt habe, wie noch niemals jemand verkackt hat?«

Candy hörte ihr eine ganze Millisekunde freundlich zu, was ihr höchstes Maß an Zuwendung war.

»Falls Irina dich hierbei schlägt, wandere ich auf den Mond aus!«, spie sie förmlich aus. »Diese Kuh ist ja so was von unerträglich. Wenn sie den Job landet, bläst sie sich wahrscheinlich so auf, dass sie explodiert... Na ja, das wäre dann ja wieder gut.«

Das wäre gut, denn dann müssten sie den Job Laura geben.

»Aber es ist noch nie jemand vor lauter Einbildung explodiert.« Sie sackte über der Tischplatte in sich zusammen. »’tschuldigung, ich weiß, dass mit mir nix los ist, aber wenn ich versuche, nicht daran zu denken, dann denk ich bloß noch mehr daran.«

»Schluss damit.« Candy winkte den Ober herbei. »Komm, wir gehen in den Gotham Club, da fragen sie nie nach dem Ausweis.«

Candy mit ihrer Hyperaktivität hielt es nie lange an ein und demselben Ort aus, deshalb ließ Laura sich aus dem Restaurant und in ein Taxi zerren. Und bevor sie es ganz mitgekriegt hatte, schlürfte sie untröstlich Cranberrysaft in einem Club, der genau wie all die anderen Clubs aussah, in die Candy sie geschleppt hatte.

Der DJ legte einen Sound auf, von dem sie Ohrenschmerzen bekam, während sich eine Traube bis auf die Knochen abgemagerter Mädchen in Microklamotten vor einem Typen mit Kamera drängelte und posierte. Die New Yorker Clubgäste waren ziemlich furchteinflößend, und dazu gehörten auch die Jungs mit Dreitagebart und Plastikbaseballmützen, von denen Candy behauptete, sie seien ironisch gemeint.

»In Manchester würde niemand so eine Baseballmütze aufsetzen - ironisch oder nicht«, schmollte Laura.

Neben ihrer Panikmache wegen der »Sirene«-Kampagne hatte auch ihr »Süße Jungs«-Radar massive Probleme. Das war der Nebeneffekt, wenn man grausam sitzen gelassen worden war - aber davon erzählten die Kummerkastentanten ja nie etwas. Nicht dass sie bereit gewesen wäre, sich von irgendeinem  Jungen mit edel beschuhten Füßen auf ihrem halb verheilten Herz herumtrampeln zu lassen, aber wenigstens die schwächste Regung von Interesse beim Anblick eines schnuckeligen Typen wäre mal ganz nett gewesen.

Laura seufzte wieder, dann wünschte sie, sie hätte es bleiben lassen, weil Candy die Augen verdrehte und die Zähne fletschte.

»Sehnst du dich nach all den Monaten immer noch nach Mr Manchester? Du musst dich davon langsam mal berappeln und wieder rauf aufs Pferd.«

»Na klar, das hat ja letztes Mal auch so super geklappt«, erinnerte Laura Candy säuerlich.

»Schau mal, da drüben ist Crispin«, fuhr Candy fort, als fände sie Lauras Einwurf total nebensächlich. »Er spielt in einer Band, die sich für die neuen Strokes hält, was sie absolut nicht ist. Soll ich ihn herholen?«

Laura spähte in die düsterste Ecke des Clubs, wo sich ein Typ mit langer zerzauster Mähne in Anzug und Schlips in der verspiegelten Wand angaffte.

»Boah - was für ein Angeber!«, schnaubte sie und holte zum millionsten Mal ihren BlackBerry hervor. »Warum hat Ted noch nicht angerufen?«

»Leg mal’ne neue Platte auf!« Candy krümmte sich spastisch vor lauter Genervtheit, dabei rutschte sie von ihrem Sitz und zuckte heftig mit Armen und Beinen. »Du bist langweilig und ich kann mich nicht mit Langweilern blicken lassen. Das ist schlecht für mein Image.«

Das Einzige, was Laura wieder fröhlich stimmen konnte, war die Vorstellung, dass Candy einen ihrer Wutanfälle bekam. Jetzt wo sie sich daran gewöhnt hatte, fand sie die immer ganz unterhaltsam. Sie grinste in sich hinein, dann schreckte sie hoch und stieß ein aufgeregtes Quietschen aus, weil sie  eine Frau auf turmhohen Absätzen heranstöckeln sah. »Äh, Cands, ist das vielleicht deine Mutter?«

Candy folgte Lauras Blick und gab ein ersticktes Stöhnen von sich. »Ach du Scheiße! Wer hat die denn reingelassen?«

»Das ist ja meine kleine süße Candy!«, gurrte eine Stimme, und Laura rutschte gerade noch rechtzeitig zur Seite, bevor Bette Careless sich auf die Bank plumpsen ließ und das Gesicht ihrer sich wütend sträubenden Tochter mit Küssen bedeckte.

»Lass mich verdammt noch mal los!«, konnte man trotz der unerträglichen Musik hören, und, na klar, das war garantiert besser, als Jungs hinterherzujammern oder darauf zu warten, dass das Telefon nicht klingelte.

Bette Careless war genau die Frau, die sie im Fernsehen spielte. Offensichtlich hatte sie auch keinen Knopf zum Abschalten. Aber was sie nicht über Mode wusste... Halt. Es gab nichts, was sie nicht über Mode wusste. Sie zog einen Palm aus ihrer Handtasche, und innerhalb von zehn Minuten hatte Laura einen Tag voller Buchungen bei Leuten, zu denen nicht mal Ted sie vermitteln konnte.

»Sag Marc einfach, dass Bette dich geschickt hat«, befahl Mrs Careless mit gehauchter Kleinmädchenstimme. »Und dass er mir immer noch ein Kleid aus seiner letzten Kollektion schuldet. Findest du, ich sollte meine Titten straffen lassen?«

Nur mit größter Willensanstrengung konnte Laura verhindern, dass sie ihren Cranberrysaft durch die Nase herausschnaubte, aber Candy hatte gerade einen Eiswürfel klein gekaut und antwortete.

»Du könntest ein bisschen Korrektur gebrauchen. Besonders um die Augen rum.«

Bette zwinkerte nicht mal. »Miststück.«

»Flittchen.«

»Scheißgör.«

»Groupie.«

Es war grauenvoll und faszinierend zugleich. Und höchste Zeit für Laura, sich zu verabschieden, bevor es weiter ausartete.

 

Ein paar Stunden später wurde Laura durch lautes Klopfen aus ihrem Hotelbett geholt.

Nach zwei Tagen und Gott weiß wie vielen Fotos für das amerikanische Modelabel war sie total erschöpft. Außerdem kannte sie ein Leben ohne Jetlag schon gar nicht mehr. Sie hatte es noch geschafft, ihr Gesicht einzucremen und ihren schäbigsten Schlafanzug anzuziehen, aber die Hand auszustrecken, den Telefonhörer zu ergreifen und einen Weckruf zu bestellen war nicht mehr machbar gewesen.

Als es an die Tür klopfte, gab Laura ein Stöhnen von sich. Falls das der schwedische Geschäftsmann aus dem Nachbarzimmer war, der wieder eine Flasche Wein mit ihr trinken wollte, würde sie ihm die Flasche über den Kopf ziehen. Solange sie sich deshalb nicht von der Stelle rühren musste.

Laura rollte aus dem Bett, tapste zur Tür und öffnete sie.

»Hör’n Sie mal, ich hab Ihnen doch... hey, Ted! Was machst du denn hier?

Ted stand in seinem Lieblings-Paul-Smith-Anzug da und sah sehr ernst aus. Dann fiel es ihr wieder ein: Irina war auch in New York und wohnte irgendwo auf der anderen Seite der Stadt. Bestimmt war er zuerst zu ihr gegangen, um ihr die gute Nachricht mitzuteilen.

»›Sirene‹?«, fragte Laura mit nur ganz schwach bebender Stimme. »Weißt du was?«

Er öffnete den Mund, um all ihre Träume zu zerstören. Sie wusste es. Vielleicht legte sie deshalb ihre Hand auf seine  Lippen, bevor er ihr Leben tatsächlich in lauter winzig kleine Fetzen zerriss.

»Mach es schnell«, flehte sie und nahm beim Reinkommen die Hand wieder weg, weil sie es dann doch besser fand, dass er wieder richtig atmen konnte. »Sag mir nicht, dass es noch andere Gelegenheiten geben wird oder dass ich ganz nah dran war. Bringen wir es einfach schnell hinter uns.«

»Na, wenn du unbedingt willst.« Ted stellte seinen Louis-Vuitton-Aktenkoffer auf ihren Couchtisch. »Willst du dich nicht lieber erst hinsetzen, statt da beim Bad rumzuzappeln?«

»Nachdem du mir alles gesagt hast, werde ich mich im Bad ausheulen, deshalb bleib ich lieber stehen«, erklärte Laura, und Ted neigte verständnisvoll den Kopf.

»Es stand wirklich auf der Kippe«, fing er an, obwohl sie ihn gebeten hatte, die Ausschmückungen wegzulassen. Manchmal konnte er richtig gemein sein. »Und es wird andere Gelegenheiten geben...«

»Ted...«

»Für Irina. Nicht für dich, Schätzchen. Du bist das Gesicht von ›Sirene‹, Laura. Herzlichen Glückwunsch meinem neuesten kleinen Supermodel!«

»Soll das ein Witz sein? Das ist ein Witz, oder?« Sie erhaschte einen Blick auf sich im Spiegel, Fettcreme im ganzen Gesicht. Ihr Schlafanzug war uralt, verdammter Mist. Sie sah überhaupt nicht nach dem Gesicht von irgendwas aus.

Ted klopfte auf den Platz neben sich. »Komm her«, redete er ihr gut zu, und Laura warf sich auf das Sofa. »Sie fanden dich hinreißend. Sie fanden es toll, dass du alles über das Parfüm wissen wolltest. Sie fanden es toll, wie du mit den Problemen am Set fertig geworden bist, und sie haben sich fast in  die Hose gepinkelt, als sie den Fernsehspot sahen. Sie wollen die Fotostrecke wiederholen, weil die Beleuchtung nicht optimal war, aber sie geben dir einen Dreijahres-Exklusivvertrag.«

»Drei Jahre? Dann darf ich für niemand anderen mehr modeln?« Laura runzelte die Stirn.

»Na ja, du kannst keine andere Luxusduft-Kampagne machen, aber sie werden sehr nett für dieses Vorrecht bezahlen.«

»Wie nett?« Laura hörte sich an, als wären ihre Stimmbänder unter Wasser. Vielleicht kriegte sie eine Erkältung.

Ted griff hinter sich nach dem Hotelbriefpapier. Dann kritzelte er etwas auf den Block. Etwas, das große Ähnlichkeit mit 1 000 000 Pfund hatte.

»Ist das nett genug?«, fragte er kokett und legte den Block auf Lauras Knie. »Natürlich über drei Jahre verteilt und davon gehen noch das Agentur-Honorar und unsere Prozente ab, aber es ist wirklich nicht schäbig.«

Laura schob den Block von ihrem Knie und er landete mit einem Plumps auf dem dicken roten Teppich. Jetzt fühlte sie sich total wie unter Wasser. Ihre Glieder hatten Schwierigkeiten bei Bewegungen, die sie sonst von ganz allein machten.

»Alles in Ordnung, Schätzchen? Wenn du mal was sagen würdest, wäre das ganz gut.«

Laura stand auf, ihre Beine zitterten.

»Badezimmer«, brummelte sie undeutlich.

Als sie drin war und die Tür hinter sich geschlossen hatte, benahm sie sich ganz gemäß ihrem ersten Drehbuch und brach in Tränen aus.
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Es waren noch mehr Tränen geflossen. Überraschenderweise bei Ted, als er seinen Anteil an ihrer Gage ausgerechnet hatte. Nach den Tränen kam das hysterische Gelächter, während Laura im Hotelzimmer auf und ab ging.

»Ich glaub’s nicht. Ich kann es verdammt noch mal nicht glauben. Doch! Hast du es schon Irina gesagt? Darf ich es Irina sagen? Ist das gemein von mir? Egal! Ich bin das ›Sirene‹-Gesicht!«

Dann war Ted auf dem Bett rumgehüpft. Mit Schuhen! »Laura, wir haben es geschafft! Wir haben es verdammt noch mal geschafft! Komm hierher!«

Sie hatte diesen Augenblick in Gedanken so oft durchgespielt, immer und immer wieder. Aber sie hatte nie davon geträumt, dass sie mit ihrem Agenturchef Händchen halten würde, während sie auf einem Fünfhundert-Dollar-pro-Nacht-Bett auf und ab hopsten, bis der schwedische Geschäftsmann aus dem Zimmer nebenan den Sicherheitsdienst rief, weil ihr Geschrei seinen Nachtschlaf störte.

 

»...so hab ich die Neuigkeiten erfahren«, endete sie. Daisy Bloom lächelte höflich, als sie sich wieder der Kamera zuwandte.

»Hi, herzlich willkommen zu einer Sonderausgabe von Supermodel, in der uns die Siegerin des Vorjahrs, Laura Parker, erzählen wird, wie sie es zum Topmodel geschafft hat.«

Laura merkte, wie ihr Mund sich zu demselben dusseligen Lächeln verzog, das sie immer vor der Jury aufgesetzt hatte.

»Laura wird von ihrem Agenten Ted Curtis von der Fierce-Modelagentur begleitet, der dieses Jahr einer der Juroren in der Show sein wird. Ted, als Laura den Supermodel-Wettbewerb gewann, haben Sie da sofort gemerkt, dass sie Starqualitäten hat?«

Ted sah Laura an und grinste frech, und sie wusste, dass das nichts Gutes verhieß.

»Als Laura zum ersten Mal bei Fierce erschien, wussten wir, dass eine Menge Arbeit vor uns lag. Ich bin sicher, dass sie nichts dagegen hat, wenn ich den Spitznamen verrate, den sie damals bei uns hatte: die Manchester-Diva.«

Doch, sie hatte was dagegen, dass er das ausposaunte. Ziemlich viel sogar.

Deshalb kniff sie ihn heimlich in den Schenkel, während sie strahlend lächelte. Und er hatte gesagt, sie brauche jemanden, der sie im Umgang mit den Medien unterstützte!

»Aber eigentlich mussten wir dann gar nichts tun. Laura hat es allein geschafft. Vor fünf Monaten bekam sie keine Jobs, war nicht schlank genug und musste pausieren, um ein paar schwierige Entscheidungen zu treffen. Dann modelte sie für junge Fotografen ohne Gage, nur für neue Fotos für ihre Mappe, machte Yoga, bis sie in Größe 36 passte, und lernte in sechs Wochen mehr über die Modewelt als manche Models in ihrem ganzen Leben.«

Oh ja, diese begeisterte Lobeshymne war doch schon viel besser! Aber sie und Ted würden sich noch mal darüber unterhalten müssen, dass er das Wort mit dem D am Anfang und ihren Namen nie wieder gleichzeitig erwähnen durfte. 

»Aber Laura hat nicht zwei bombastische Kosmetik-Verträge bekommen, weil sie viel Zeit investiert hat. Sie hat sie bekommen, weil sie es mit aller Macht wollte. Was ich also dieses Jahr in der Show suche, ist nicht nur das schönste Mädchen, sondern eines, das die Energie und die Entschlossenheit hat, es in einer wirklich harten Branche zu schaffen.«

Die Kamera fuhr zurück und schwenkte über die aufgeregten Gesichter der zwölf Supermodel-2009-Finalistinnen, die ihnen gegenüber auf zwei Sofas saßen. Laura war noch nie so gnadenlos gemustert worden, weder von Heidi noch von den Castingfritzen oder den hochnäsigen Modepäpsten, ob sie hübscher, dünner, cooler war oder es mehr verdient hatte als diese Mädels.

»Laura, was ist dein Geheimnis? Wie hast du dich gegen diese heftige Konkurrenz durchsetzen können?«

Laura konzentrierte sich wieder auf Daisy und bemühte sich, ihr Gesicht nicht in nachdenkliche Falten zu zerknautschen.

»Tja, ich hab die Show gewonnen und gedacht, der Wettbewerb wäre vorbei«, gab sie zu. »Aber in Wirklichkeit hatte er noch nicht mal richtig angefangen. Ich habe versucht, für Jobs gebucht zu werden, aber meine Konkurrenz waren Mädchen, die das schon viel länger machten als ich. Da hat der echte Wettbewerb begonnen. Ich hab sehr schnell gelernt, dass ich nicht alles wusste und dass meine Einstellung zu dem Beruf nicht sehr hilfreich war. Ganz egal wie hart und gemein das Modeln sein kann, Höflichkeit zahlt sich immer aus. Ich bin pünktlich, ich kenne den Namen meines Gegenübers, und selbst wenn ich die Klamotten scheußlich finde oder meine Tage habe, muss ich mein Bestes geben.«

Daisy nickte zustimmend, obwohl sie Laura damals in der Show keinen dieser Tipps gegeben hatte.

»Ihr seht, Mädels, man muss nicht nur entschlossen aussehen, man muss es auch sein. Also, wer möchte Laura noch etwas fragen?«

»Wie bist du damit klargekommen, dass du dicker bist als die meisten Models?«, fragte ein Mädchen aggressiv, bei dem sich der Bauch tatsächlich nach innen wölbte. Laura nahm sich vor, Ted zu bitten, die Fragerin angemessen zusammenzustauchen, wenn dieses widerliche Gör vor dem Jurytisch stand.

»Ich bin eine kleine Achtunddreißig oder eine große Sechsunddreißig, was bedeutet, dass ich mehr auf den Hüften habe als die Durchschnittsmodels.« Sie blickte beschämt, während das Publikum höflich lachte. »Ich hab Glück gehabt. Die Kollektionen im letzten Jahr hatten alle wieder richtige Taillen und ich war zur richtigen Zeit am richtigen Ort.«

»Laura hat nicht nur Glück gehabt«, mischte sich Daisy ein. »Gute Models können den Trends folgen, aber Topmodels wie Laura setzen Trends.«

Eins der Mädchen biss sich ängstlich auf die Lippe. »Isst du Schokolade? Ich glaub nämlich nicht, dass ich ohne Twix leben kann... oder ohne Kitkat oder Mars...« Sie brach ab und lächelte Laura zaghaft zu.

»Ich wünschte, ich wäre eins der Mädchen, das sein Körpergewicht in Schokolade essen kann und kein Gramm zunimmt. Meine Schwäche sind Chips und Fritten und alle anderen Dinge, die Models nicht essen sollen. Ich versuche, sie mir zu verkneifen, und falls ich es nicht schaffe, muss ich viel laufen. Aber wirklich viel. Manche Sachen muss man völlig aufgeben.«

»Was hast du noch aufgeben müssen und war es die Sache wert?«

Jetzt versetzte Ted Laura ein warnendes Zwicken, wahrscheinlich weil er ihr viel zu oft hatte übers Haar streicheln  müssen, wenn sie bis spät gearbeitet hatte, übermüdet gewesen war und sich an seiner Schulter ausgeheult hatte.

Sie betrachtete das Mädchen, das ihr die Frage gestellt hatte. Es war nicht leicht, außer den neonrosa Haaren und den Augenbrauen-Piercings etwas zu erkennen, aber wenn man sie ganz genau anschaute, hatte sie etwas ganz Besonderes an sich. Ted war genauso fasziniert, und Laura spürte, dass er am liebsten den Kuli rausholen und das Mädchen hier und jetzt unter Vertrag nehmen würde.

»Also, um ganz ehrlich zu sein«, sagte Laura, »ich hab Freunde verloren, weil sie mit meinem neuen Leben nicht klargekommen sind, und ich hab mich von meinem Freund getrennt. Es ist schwierig, weiterzumachen, wenn solche schlimmen Sachen passieren. Aber ich nehme alle diese widersprüchlichen Gefühle mit zu den Shootings und setze sie in meiner Arbeit ein. Wenn du die Hälfte von einem Paar sein willst, dann kannst du kein Model sein. Du darfst nur noch an dich denken.«

»Oh Laura, du wirst bestimmt bald einen süßen Jungen kennenlernen, der dein verwundetes Herz heilt«, rief Daisy aus und zwinkerte Laura zu. »Es kann einsam sein an der Spitze, Mädels. Jede braucht irgendeinen Jungen zum Kuscheln.«

Daisy musste es ja wissen. Sie war noch keine dreißig und bereits zum dritten Mal verheiratet.

Laura schüttelte energisch den Kopf. »Das Einzige, auf das ich mich konzentriere, ist die Kamera. Beziehungen stören da nur. Und man kann auch allein sein, ohne einsam zu sein.« Sie bestimmte jetzt die Themen und ließ sich von niemandem das Heft aus der Hand nehmen.

Totenstille entstand, als das gesamte Publikum Lauras traurige Situation als zukünftige alte Jungfer bedachte, während sie trotzig das Kinn hob und lächelte. Sie konnten sie bemitleiden, wenn sie wollten, aber hey, sie war diejenige mit dem Vertrag über eine Million Pfund, der sie nachts wärmte!

»Dann wollen wir mal sehen, wie sehr du die Kamera liebst, Laura«, sagte Daisy hastig. »Wir haben eine kleine Überraschung vorbereitet.«

Der Vorhang hinter den Mädchen rauschte zur Seite und enthüllte einen großen Bildschirm. Wenn jetzt ein Video von ihrem blöden Karaoke von damals oder was ähnlich Peinliches gezeigt wurde, würde es ein Massaker geben. Dann blitzte das Logo von »Sirene« auf und Laura atmete beruhigt wieder aus.

»Das ist Lauras erster Fernsehspot für den neuen Duft von  Augustine: ›Sirene‹...« Daisy senkte die Stimme, um die Feierlichkeit des Augenblicks zu betonen.

Der Bildschirm wurde schwarz.

Dann schwebte Laura die geschwungene Treppe in einer Wolke aus schwarzer Spitzen-Haute-Couture herab, ihre Haut schimmerte perlweiß im Kontrast zu dem Kleid, ihre Haare waren ein schimmerndes, kunstvolles Gewirr aus Locken.

Die nächste Szene zeigte sie hingegossen auf der mit rosa Samt bezogenen Chaiselongue, als befände sie sich in postorgasmischer Seligkeit und sorgte sich kein bisschen, ob ihre Brüste gleich aus dem Mieder hopsen würden. Sie lächelte geheimnisvoll, als wäre die Kamera ihre wahre Seelenfreundin, bevor sie wissend ihre Augenbrauen hob.

»Für einen Augenblick«, hauchte sie mit rauchiger Stimme, und der winzige Akzent ihres Manchester-Dialekts hörte sich zum ersten und wahrscheinlich letzten Mal richtig exotisch an. »Für eine Ewigkeit. Für immer. Für einen Tag. Denn die Zeit selbst ist in seinem Zauber gefangen.« Es gab eine Pause, während die Kamera liebevoll ihr Gesicht streichelte. »›Sirene‹, der erste Duft von Augustine.«

Auf dem letzten Bild strich sie mit dem Flakon kokett über ihre Wange, als würde sie gleich, nachdem der Film beendet war, unaussprechlich gewagte Dinge damit machen.

Dann wurde der Bildschirm wieder schwarz, abgesehen von dem leuchtend silbernen »Sirene«-Logo, das sich langsam in seiner Mitte drehte.

Wieder herrschte Schweigen, eine köstliche Stille. Laura sah hinüber zu ihren Eltern im Publikum, die so verwirrt aussahen, als hätte ihnen jemand einen nassen Fisch ins Gesicht geschlagen.

Ted lächelte stolz.

Candy schrie »Juh-huh«, so laut sie konnte, und Daisy Bloom sah vielleicht ein winziges bisschen neidisch aus.

»Oh Laura«, hauchte sie. »Das ist unglaublich. Ich hab nicht gewusst, dass du so sexy bist.«

Laura zuckte hilflos mit den Achseln. »Ich auch nicht.«

Es gab vereinzelten Applaus aus verschiedenen Ecken des Saals, dann schwoll er zu einem Crescendo an, bis man nichts anderes mehr hören konnte als Händeklatschen und das laute Skandieren ihres Namens.

Applaus.

Und er war nur für sie.

Weil sie symmetrische Gesichtszüge hatte und mit dem richtigen Make-up und mit der richtigen Beleuchtung nicht mehr nur das hübsche Mädchen aus Manchester war, sondern sich in einen wunderschönen Traum verwandelte. In eine Schönheit, die nur für den Augenblick existierte.

Das war in Ordnung. Solange sie hinterher, wenn die Bilder ausgeblendet wurden und nur noch verschwommene gelbliche Schemen waren, immer noch die Laura von früher war. Aber mit sehr viel weniger Arroganz.

Daisy beendete jetzt die Sendung, und als der Abspann  über den Monitor lief, stand Laura auf. Ihre Mutter winkte ihr heftig zu, Ted murmelte etwas von einer dringenden Angelegenheit, aber Laura sah auf die Stelle auf der Bühne, wo sich ihr ganzes Leben verändert hatte.

Sie sah den Geist der anderen Laura, wie sie sich auf die Lippen biss und ängstlich auf ihrem Platz hin und her rutschte.

»Laura, wirklich, du musst die Gunst der Stunde nutzen. Also geh und besorg mir die Nummer von dem Mädchen mit den rosa Haaren«, flüsterte Ted ihr eindringlich ins Ohr.

Der Geist Laura sah hoch und eine Sekunde lang begegneten sich ihre Blicke, die Vergangenheit und die Gegenwart trafen aufeinander und die Zukunft lag zum Greifen nahe vor ihr.




Fashionistas-Glossar

Was zum Teufel bedeuten diese ganzen Mode-Ausdrücke?


Agent/Agentin 

Der- oder diejenige in einer Agentur, der/die sich persönlich um die Karriere des Models kümmert, ihr Buchungen vermittelt, Verträge aushandelt und beste Beziehungen zur Modebranche hat.


Agentur 

Ein Unternehmen, das Models entdeckt und ihnen Aufträge verschafft. Dafür erhält es einen Anteil an deren Gagen. Gute Agenturen kümmern sich um ihre Models, mieten eigens Wohnungen für sie an und verhalten sich im optimalen Fall wie Ersatzeltern.


Beauty Shot 

Eine der schwierigsten Aufnahmen, weil es sich meistens um die Nahaufnahme des Gesichts handelt (zum Beispiel für ein Kosmetikprodukt), auf der jeder kleinste Makel sichtbar wird. Nicht alle Models werden dafür gebucht, weil nicht alle Gesichter dafür geeignet sind.


Callback 

Das nächste Treffen mit einem zukünftigen Kunden nach dem ersten Casting. Ein Callback ist positiv und bedeutet in der  Regel, dass das Model für den Job in engeren Betracht gezogen wurde.


Casting 

Ein Termin, bei dem sich Models potenziellen Auftraggebern für Aufnahmen oder eine Show vorstellen. Das Model muss zeigen, was es auf dem Laufsteg kann, wird fotografiert und muss einige Fragen beantworten, damit sich die Auftraggeber einen Eindruck ihrer Persönlichkeit verschaffen können.


Casting Director 

Der Verantwortliche für die Auswahl von Models für wichtige Aufträge, wie zum Beispiel eine Werbekampagne oder ein Musikvideo.


Cattle Call (Viehauftrieb) 

Ein Riesencasting, bei dem Dutzende Models antanzen müssen, damit der Casting Director einen raschen Blick auf sie werfen kann.


Catwalk (Laufsteg, Runway) 

Erhöhte Laufbühne oder Treppe oder Plattform zur Präsentation von Modellen bei Modeschauen.


Check-in 

Models müssen sich täglich bei ihrer Agentur melden, um zu fragen, ob es Castings, Go-Sees (s. dort) oder Buchungen gibt.


Designer (Modeschöpfer) 

Geniale Erfinder von Modestilen, Silhouetten und Materialgebrauch. Berühmte Modeschöpfer waren u.a. Emile Dior,  Coco Chanel und Elsa Schiaparelli. Berühmte Modeschöpfer sind u. a.: Karl Lagerfeld, Yves Saint-Laurent, Giorgio Armani, Jil Sander, Marc Jacobs, Donna Karan und Tommy Hilfiger.


Fit Model 

Die meisten Designer befestigen ihre Modelle an Models, deren Maße sie als ideal ansehen, damit sie die Kreationen richtig anpassen können.


Go-See (Vorstelltermin) 

Zu einem Termin gehen (go), um zu sehen und gesehen zu werden (see): Models gehen zu potenziellen Auftraggebern, um sich bekannt zu machen. Das Model bringt ihre Setcard und ihre Mappe (Portfolio) mit, und wenn sie Glück hat, wird man sich irgendwann an sie erinnern und ihr einen Job geben.


Haute Couture 

Die ultimative Modekollektion mit den Originalmodellen der Modeschöpfer. (Im Gegensatz zu Prêt-à-porter [bereit zum Tragen], die zwar auch von berühmten Modeschöpfern entworfen wird, aber eher als Konfektionsware.)


Jolie Laide 

Französisch für: hübsch-hässlich. So werden Mädchen mit einzigartigen Gesichtern bezeichnet, die nach gängigen Normen eigentlich nicht hübsch, aber trotzdem schön sind.


Look Book 

Ein Muss für alle Modeschöpfer (Designer). Der Katalog zeigt Bilder aller Modelle ihrer Kollektion und wird an wichtige Kunden und Moderedaktionen geschickt.


Mappe (Portfolio) 

Eine Mappe oder ein Album mit den besten Fotos eines Models, die sie in ihren verschiedenen Sparten zeigen, wie Kosmetik, Werbung, People etc. Das Model nimmt ihre Mappe mit zu Castings und Vorsprechterminen. Mittlerweile werden die Mappen der gefragtesten Models von den Agenturen ins Internet gestellt.


Musterstück (Sample) 

Viele der Kleidungsstücke für Modefotos werden von den Designern bereitgestellt. Leider passen sie meistens nur Models. Bedauerlicherweise sind Mustergrößen meistens 34 und 36. Die meisten Models müssen sich auf Mustergrößen hungern, andernfalls passen ihnen die Kleider nicht.


Neues Gesicht 

Ein junges Model, das soeben von einer Agentur unter Vertrag genommen wurde. Die meisten Models bleiben eine gewisse Zeit bei den »Neuen Gesichtern« und arbeiten für Teenager-Zeitschriften und Ähnliches, bis sie für wichtigere Jobs gebucht werden.


Option 

Mit einer Option sichert sich ein Auftraggeber die vorläufige Buchung eines bestimmten Models. Manche Kunden haben sogar eine erste, zweite oder dritte Option auf ein Model ihrer Wahl, abhängig von der Art des Shootings oder davon, ob das Model zu diesem Datum bereits gebucht ist.


Prêt-à-porter 

Der Begriff stammt aus dem Französischen und bedeutet wörtlich: bereit, getragen zu werden. Prêt-à-porter-Mode, also Designermode für »die Stange«, beeinflusst die Alltagsmode stärker als die unbezahlbaren Einzelstücke der Haute Couture.


Provision 

Der Anteil an der Gage eines Models, der der Agentur zukommt.


Saison (Jahreszeit) 

Die Kollektionen werden zweimal im Jahr gezeigt: zur Herbst/ Winter-Saison und zur Frühling/Sommer-Saison.


Scout 

Agenturen arbeiten mit Scouts, um neue Models zu entdecken. Scouts halten fast überall nach neuen Gesichtern Ausschau: in Boutiquen oder Kaufhäusern, in Clubs oder in den Straßen Osteuropas, wo in den letzten Jahren viele neue Models entdeckt wurden.


Setcard 

So etwas wie der »Personalausweis« eines Models: Die Setcard beinhaltet Name, Maße (inklusive Schuhgröße) und eine Auswahl der besten Fotos eines Models. Die Models haben davon einen Stapel und hinterlassen sie nach Vorsprechterminen, oder die Agentur schickt sie an interessierte Klienten, Casting Directors, Moderedakteurinnen etc., wenn sie ein neues Model unter Vertrag haben.


Testshooting (Probeaufnahme) 

Viele Leute, die sich in der Modeindustrie etablieren wollen (Models, Fotografen, Stylisten etc.), verabreden sich zu Probeaufnahmen, damit sie Erfahrungen sammeln und mehr Fotos für ihre jeweiligen Mappen bekommen, auch wenn es zunächst niemandem Geld einbringt.
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